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    Bitte beachten Sie auch folgendenden Buchhinweise

  


  
    Menn er hat seinen Engeln empfohlen über dir,

    dass sie dich behüten auf all deinen Wegen.


    Psalm 91, 11

  


  1.


  Petrus schleppte sich von der Himmelspforte zu den Gemächern seines Herrn. Seit längerer Zeit fühlte er sich müde und ausgelaugt. Er hatte längst die Lust verloren, einer eintreffenden Menschenmenge die notwendigen Informationen zu liefern, die zumindest im Himmelreich ein reibungsloses Zusammensein garantieren sollten. Zu oft hatte er Menschen beobachtet, die aufgrund von Stress an unterschiedlichen Erkrankungen gestorben waren. Er wusste genau, was mit ihm los war. Petrus war überarbeitet. Bei der ständig wachsenden Bevölkerung und den unweigerlich steigenden Todeszahlen nicht gerade ein Wunder.


  »Herr, ich kann nicht mehr«, sagte Petrus zum Allmächtigen und ließ sich erschöpft in einen Stuhl fallen, der einst in Zeus’ Olymp gestanden hatte.


  »Was ist los?«, fragte der Herr und zog seine weißen, buschigen Augenbrauen hoch.


  »Die vielen Menschen, der viele Stress …«, jammerte Petrus.


  »Was ist damit?«


  »Ich halte das einfach nicht mehr aus!«


  »Aber Petrus, das ist doch bereits seit vielen Jahrhunderten so. Ach, was rede ich, seit Jahrtausenden und Jahrmillionen kommen die Menschen hierher. Seit es die Menschen auf der Erde gibt«, dozierte der Allmächtige.


  »Ja, aber ich war nicht immer für alle verantwortlich«, winkte Petrus ab. »Diesen Job hast du mir erst vor zweitausend Jahren übertragen.«


  »Also, berichte mir von deinen Problemen«, erwiderte Gott, »du weißt doch, mir kannst du alles erzählen.«


  Petrus warf ihm einen argwöhnischen Blick zu und versuchte, in seinem Gesicht zu erkennen, wie ernst er es meinte. Doch Gottes Antlitz verriet nichts. Es war zur Hälfte mit einem langen, weißen Bart bedeckt. Der Rest wies tiefe Furchen auf als sichtbaren Preis dafür, wie oft er sich die Sorgen anderer anhören musste. Des Öfteren hatte Petrus den Herrn dabei ertappt, dass er nicht ganz bei der Sache war, wenn jemand zu ihm sprach. Petrus fragte sich deshalb, ob es überhaupt einen Sinn ergab, ihm wieder einmal von seinem Kummer zu erzählen.


  Ein Läuten an der Pforte nahm ihm die Entscheidung ab.


  »Siehst du? Es geht schon wieder los. Ich komme kaum zur Ruhe – vom Schlafen ganz zu schweigen.« Petrus seufzte tief und machte sich auf, den neuen Gast einzulassen. Es dauerte eine knappe Stunde, bis er wieder zurückkam. Dem Herrn entging nicht, dass Petrus’ Haltung noch gebückter, seine Bewegungen noch langsamer waren als zuvor.


  »Wer war es denn?«, fragte er seinen treu ergebenen Diener.


  »Oh, wieder so ein armer Teufel. Er ist von einem Zug erfasst und über hundert Meter weit mitgeschleift worden. Musst du die Menschen wirklich immer so hart rannehmen? Sein Gesicht ist zur Hälfte wegrasiert und klebt jetzt vermutlich an Steinen und Eisenbahnschienen. Die rechte Hand fehlt ihm, und hinken tut er auch«, Petrus schüttelte den Kopf und schien eine Weile in Gedanken versunken. Gott sah ihn mit wachsender Besorgnis an und wartete ab, bis er bereit war weiterzusprechen.


  »Weißt du, Herr, ich frage mich schon seit geraumer Zeit, ob dieser Job der richtige für mich ist«, stieß Petrus schließlich hervor.


  Gott sah ihn verblüfft an. »Aber du machst deine Sache doch gut … ich meine natürlich, ausgezeichnet!«


  Wie allen Vorgesetzten fiel es ihm schwer, seine Mitarbeiter gebührend zu loben. Er dachte meistens einfach nicht daran, und dass es überhaupt notwendig war, fiel ihm ebenso wenig ein. Wenn es ihm doch einmal in den Sinn kam, war die Gelegenheit meist schon wieder vorüber. Auch wenn er der allmächtige Herrscher war, in diesen Dingen war er ungelenk. Schließlich war ja er Gott, und alle priesen und lobten ihn.


  »Ja, das weiß ich schon«, antwortete Petrus selbstsicher und rieb sich das Kinn. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich überarbeitet bin. Die Bevölkerung explodiert, und mit dem enormen Zuwachs steigen natürlich auch die Todesfälle, was sich direkt auf mich und meine Arbeit auswirkt.«


  Das Läuten an der Himmelspforte unterbrach Petrus.


  »Siehst du?«


  Petrus verschwand und kehrte erst nach eineinhalb Stunden wieder zurück.


  »Diesmal waren es gleich ein paar. Ein Mädchen, das von einer Biene gestochen wurde, eine alte Frau, die ihrem Krebsleiden erlegen ist, und ein Mann mit einer Schusswunde.« Petrus hielt inne. »Weißt du, ich kann dieses furchtbare Leid einfach nicht mehr ertragen. Wenn Kinder zu uns kommen, ist es am schlimmsten …«


  »Von einer Biene gestochen, sagtest du?« Gott sah Petrus fragend an.


  »Bienenallergie! Vor gut fünfhundert Jahren hast du sie erschaffen«, erklärte Petrus.


  »Oh!« Gott nickte und zupfte an seinem Bart.


  »Es ist gar nicht so schlimm, vierundzwanzig Stunden am Tag zu arbeiten«, holte Petrus aus, »aber wie ich diese vierundzwanzig Stunden zubringen muss, ist schlimm. Ich schufte und habe kaum Zeit für mich. Nur gut, dass man hier oben wenigstens keine Notdurft verrichten muss.«


  Gott lächelte. »Na, wenigsten etwas, womit du zufrieden bist.«


  Petrus schien nicht gehört zu haben, was Gott gesagt hatte.


  »Dafür kann man aber auch nichts essen. Wenn ich nur an all die Köstlichkeiten denke, die es auf der Erde gibt.«


  Das Lächeln aus Gottes Gesicht verschwand wieder.


  »Aber weißt du was? Ich verzichte lieber mein Leben lang – oder besser solange ich hier bin – auf Schweinsbraten und Schokoladeneis, als ständig diesem elenden Druck ausgesetzt zu sein!« Petrus Stimme wurde laut und fordernd, was Gott signalisierte, dass er es ernst meinte.


  »Aber was soll ich denn tun?«, fragte er und wirkte auf seinem himmlischen Thron beinahe hilflos.


  »Lass die Menschen länger leben, schaff Unfälle und Kriege ab! Lass keine Babys bei Geburten sterben und streiche Krankheiten wie Krebs, Herzinfarkt und Aids, von den Seuchen ganz zu schweigen. Wozu soll ein Grippevirus gut sein? Kannst du mir das erklären? Seit ich hier bin, stelle ich mir diese Frage. Wenn die kalte Jahreszeit hereinbricht und der Virus über die Erde fegt, komme ich mit meiner Arbeit in einen kaum zu bewältigenden Rückstand.«


  »Papperlapapp! Du weißt selbst, dass dies nur zu einer Verzögerung des Sterbens führen würde. Danach kämen sie erst recht in Scharen.«


  »Dann stell jemanden ein, der mir hilft!«, rief Petrus aufgebracht und breitete die Arme aus wie ein Pfarrer bei der Predigt. Seine Augen hefteten sich ungeduldig auf den Schöpfer. Doch der ließ sich Zeit.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir so schnell jemanden finden, der alldem gewachsen ist«, grübelte Gott.


  Petrus seufzte. »Aber ich soll das alleine schaffen?«


  »Du bist schließlich Petrus, und die Menschen halten große Stücke auf dich.«


  Petrus winkte enttäuscht ab. Zum wievielten Mal führte er dieses Gespräch mit Gott? Er hatte aufgehört mitzuzählen. Gott wollte ihn offenbar nicht verstehen. Wenn er, Petrus, eine andere Möglichkeit sähe, dann hätte er sich schon längst einen anderen Job gesucht. Einen, den er in Ruhe ausüben konnte, einen, der ihn zufriedenstellte. Vor langer Zeit hatte er es noch geliebt, die Leute an der Himmelspforte in Empfang zu nehmen. Wie oft waren sie erleichtert gewesen, ihn und nicht die gefürchtete dunkle Gestalt mit den Hörnern auf der Stirn zu erblicken. Bei diesem Gedanken musste Petrus lächeln.


  Doch irgendwann war er mit dem Einlass in den Himmel nicht mehr nachgekommen. Vor der Pforte bildete sich regelmäßig eine Schlange, deren Ausmaß an die Chinesische Mauer erinnerte. Er konnte dem Einzelnen schon lange nicht mehr gebührend Zeit widmen, um ihm all seine Fragen zu beantworten. Viele wollten wissen, wie sie gestorben waren und ob es wehgetan hatte, ob jemand mit ihnen gestorben war und wie es den Hinterbliebenen ging. Die letzte Frage überraschte Petrus für gewöhnlich. Wie sollten sich diejenigen, die einen geliebten Menschen verloren hatten, schon fühlen, wenn nicht miserabel?


  An der Himmelspforte war es zur Massenabfertigung gekommen. Täglich lief alles nach demselben Schema ab. Dieser Umstand drückte gehörig auf Petrus’ Gemüt, denn das vorherrschende Chaos hatte es vor fünfhundert Jahren noch nicht gegeben. Doch auch in diesen Tagen geschahen Katastrophen, die die Bevölkerungsexplosion eindämmten. Petrus musste an Hiroshima und Nagasaki denken.


  Damals hatte er mit Gott an der Pforte gesessen und das schreckliche Geschehen von oben aus betrachtet. Niemand hatte geahnt, was auf sie zukommen würde, nicht einmal Gottvater selbst. Dem Ansturm durch die Bombenopfer hatte der Himmel nicht standhalten können. Die entstandenen Schäden waren bis heute an der Pforte sichtbar, an vielen Stellen war das Gold abgesplittert. Danach hatte der Allmächtige den Verstand der Menschen geschärft. Die beiden Atombomben von Hiroshima und Nagasaki waren die einzigen geblieben, die jemals als Waffen eingesetzt worden waren. Und das, obwohl bis heute eine ganze Menge davon existierten.


  Michelangelo persönlich hatte einst Hand an die Pforte gelegt. Als er im Februar 1564 angekommen war, wusste er gleich, wie er sie schöner gestalten könnte, um den Menschen bei ihrem Anblick die Angst zu nehmen. Doch auch der Künstler weigerte sich bis zum heutigen Tag, die Schäden zu reparieren, wenn die Menschenmenge, die hier täglich passierte, sich nicht verringerte.


  Während Petrus grübelte, hatte es an der Pforte siebenundzwanzig Mal geläutet. Es war an der Zeit, die armen Seelen einzulassen, und wenn er allen gleichzeitig erklären würde, was sie zu erwarten hätten, würde er ein wenig Zeit sparen. Mit Standardisierung und Zeitmanagement, beides Worte, die es zu seinen Lebzeiten noch nicht gegeben hatte, war sogar im Himmel die Modernisierung eingezogen.


  Während er die siebenundzwanzig Neuankömmlinge einwies, waren noch elf dazugekommen, die den Anfang seiner Ausführungen natürlich verpasst hatten. Deshalb musste er mehrmals neu anfangen, was die ersten Ankömmlinge verstimmte. Sie hatten ihn mit Fragen zu ihren Familien bestürmt, auf die er aber nicht eingegangen war, weil dies wiederum die später Ankommenden gelangweilt hätte.


  Dieses Chaos wiederholte sich mehrmals am Tag. Petrus konnte nicht mehr! Seine Energien waren verbraucht. Er hatte sein Glück auch schon mehrfach bei Sigmund Freud versucht, der vor gut siebzig Jahren zu ihnen gestoßen war. Der Psychoanalytiker hatte ihm eindringlich geraten, kürzer zu treten. Er hielt Petrus für depressionsgefährdet, seine Leistungen würden kontinuierlich sinken und dann würde Gott nicht mehr mit ihm zufrieden sein. Und was das bedeutete, wisse wohl nur der Allmächtige alleine. Auch Freud konnte seinem Freund diesbezüglich keinen Rat erteilen. Ohnedies kannte niemand Gott so gut wie Petrus selbst. Eine Ausnahme machte vielleicht der Erzengel Gabriel. Doch dieser führte ein Eigenleben. Er schien es zu genießen, in regelmäßigen Abständen auf die Erde hinabzusteigen und sich den verblüfften Menschen zu präsentieren. Dabei trug er manchmal Frauenkleider, eine wahre Schande für einen Engel in seiner Position! Marienerscheinungen waren seinetwegen eine Zeit lang stark in Mode gewesen. Mehrmals hatte er deswegen einen Verweis vom Himmelvater erhalten – vergebens. Bereits nach kurzer Zeit hatte Gabriel der Versuchung nicht widerstehen können und war wieder zur Erde hinabgestiegen.


  Wahrscheinlich war er auch heute dort, um zu beobachten, was die Menschen trieben. Nur seine ausführlichen Berichte veranlassten Gott, über Gabriels Eskapaden hinwegzusehen. Der Grundsatz: Eine Hand wäscht die andere hatte auch hier im Himmel seine Gültigkeit.


  »Was muss ich nur tun, damit du bereit bist, nach einer geeigneten Persönlichkeit zu suchen, die diesem Job an der Himmelspforte gewachsen ist?« Petrus sah den Allmächtigen fragend an und faltete die Hände wie zum Gebet.


  Gott lächelte. »Komm! Wir spielen einen Partie Schach!«


  »Was möchtest du spielen? Ich meine es ernst, Herr!«, rief Petrus wütend.


  »Ich weiß, mein treuer Diener. Und ich schlage vor, dass wir die ganze Angelegenheit bei einer Partie Schach besprechen. Wir haben seit Ewigkeiten nicht mehr gespielt. «


  »Und ich weiß auch, warum nicht!«, konterte Petrus.


  »Wenn du gewinnst, darfst du dir jemanden auswählen, der dir hilft. Gewinne aber ich, bleibt alles beim Alten!«


  »Das ist nicht fair, Herr«, beschwerte sich Petrus. »Gegen den Allmächtigen zu spielen ist eine aussichtslose Sache.«


  »Aber du weißt ferner, dass der Allmächtige gütig ist, großzügig und weise.«


  »Ja, ja, und er beräuchert sich auch gerne mit seinem eigenen Weihrauch.«


  »Ach Petrus, sei kein Spielverderber! Eine kleine Pause wird dir gut tun. Und während wir spielen, suchen wir gemeinsam nach einer Lösung.«


  2.


  Die Nacht war lau, und eine sanfte Brise strich Leon Kadin über die Stirn. Langsam schlich er an der Häuserreihe entlang und wich dabei dem Licht der Straßenlaternen aus. Es gelang ihm nicht immer, denn die Stadtverwaltung hatte erst vor kurzem in diesem Frühjahr neue Laternen anbringen lassen, um die Straßen sicherer zu machen. Sie sollten es Individuen wie ihm erschweren, nachts unentdeckt in Häuser einzudringen. Hätte man allerdings bei der Planung seinen Rat eingeholt, dann hätte Kadin diesen Bürokraten sagen können, dass es egal war, ob Licht die Vorderseite eines Hauses bestrahlte. Der gemeine Dieb schlich sich von hinten an. An der Rückseite der Häuser lag die eigentliche Gefahrenzone. Schlecht gesicherte Terrassentüren, halb geöffnete Fenster, nicht versperrte Keller- oder Garagenzugänge gewährten Ganoven wie ihm Einlass. Wie sehr dankte Leon Kadin Gott dafür, dass niemand daran dachte und der Gabentisch für ihn stets reich gedeckt war. In Wahrheit war es die Nachlässigkeit der Menschen und eine absurde Zuversicht, ein Diebstahl würde eher die Nachbarn als sie selbst treffen, die Leon Kadins Familie satt werden ließen.


  Er schlich um die Ecke des letzten Hauses. Die moderne Stadtvilla war erst vor wenigen Jahren errichtet worden und strotzte vor Stolz und Reichtum. Sie war das ideale Objekt für Kadin.


  Auf der Rückseite des Hauses leuchtete der Mond dem Ganoven den Weg aus. Er blickte nach oben und hielt kurz inne. Während er den leuchtenden Himmelskörper bestaunte, fiel ihm ein, wie ihm sein Vater vom Mann im Mond erzählt hatte, als er noch klein gewesen war. Wie damals suchte er auch in dieser Nacht nach Spuren dieses ominösen Männleins, obwohl er längst wusste, dass es nicht existierte.


  Kurz dachte Kadin daran, was passieren würde, wenn ihn jemand dabei beobachtete, wie er so dastand und den Mond anbetete – vor allem die Polizei. Ein Dieb, der beim Anstarren des Mondes gefasst wird!, würden die Beamten sagen und schadenfroh lachen. Rasch wandte er sich wieder der Fassade des Hauses zu. Seine geschulten Augen suchten die Oberfläche nach einer Schwachstelle ab, die ihn ins Innere des Gebäudes führen würde.


  Mit einem Mal schwang die Terrassentür auf und eine dunkle, hagere Gestalt stürzte heraus. Leon Kadin erschrak und hechtete geistesgegenwärtig hinter einen Busch. Er hörte Schritte, die Gestalt überquerte den Rasen. Dann raschelte es dicht bei ihm. Kadin hielt die Luft an. Unweit von ihm stieg jemand über den Zaun, er konnte deutlich ein Keuchen hören. Danach entfernten sich schnell Schritte. Kadin brauchte eine Weile, bis er es wagte, hinter dem Busch hervorzulugen und nach dem Flüchtenden Ausschau zu halten. Doch niemand war zu sehen. Rundum war es wieder still geworden. Auch von der Straße war nichts zu hören. Es war drei Uhr morgens und keine Menschenseele unterwegs. Irgendwo in der Ferne hörte er einen Motor starten. Ein Wagen fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  Leon Kadin musste damit rechnen, dass im Haus vor ihm in Kürze alle Lichter angehen würden, weil die Besitzer durch den Lärm geweckt worden sein mussten. Innerlich verfluchte er die Gestalt, die er eben davonlaufen gesehen hatte. Sie war ihm ganz offensichtlich zuvorgekommen.


  Dann wurde er stutzig. Dieser jemand hatte gar keine Tasche bei sich gehabt. Wenn er etwas gestohlen hatte, dann konnte es sich nur um Geld, Schmuck oder Sparbücher gehandelt haben.


  »Mist!«, fluchte er laut. Er hätte die Sachen ebenso gut gebrauchen können. Etwas ratlos verharrte Leon Kadin hinter dem Busch. Fünf Minuten später war die Situation in Haus und Garten immer noch unverändert. Kein Licht, kein zurückkehrender Einbrecher. Nur die Terrassentür stand nach wie vor weit offen. Sollte er es wagen, einen Blick hineinzuwerfen? Was sollte ihm schon passieren? Offenbar hatte niemand die Polizei gerufen.


  Sein kleines Mädchen, seine achtjährige Tochter Veronika fiel ihm ein. Für sie wollte er es machen, für sie musste er es tun. Und für seine Frau Monika wollte er sich nicht erwischen lassen. Leon Kadin erhob sich und trat aus dem Schutz der Pflanzenhecke hervor. Mit weichen Knien ging er auf die Terrassentür zu und schimpfte sich selbst einen Narren.


  Was war bloß mit ihm los? Er war doch schon so oft nachts in die Häuser anderer Menschen eingedrungen, seit er seinen Job als Maurer verloren hatte. Die ersten paar Male am Beginn seiner Einbrecherkarriere war ihm noch mulmig zumute gewesen. Aber das war viele Monate her. Dann fiel ihm ein, dass er gar keine Waffe bei sich trug, kein Messer und schon gar keine Schusswaffe. Wie bescheuert war er eigentlich?


  Er erreichte die Terrassentür und spähte vorsichtig in den dunklen Raum. Es war kaum etwas zu erkennen. Vielleicht stand dort drinnen jemand mit einer Waffe. Jemand, der besser auf derartige Zusammentreffen vorbereitet war als er. Leon Kadin hielt still. Er hoffte, dass sich die Person durch ein Geräusch oder eine Bewegung verraten würde, wenn er nur lange genug ausharrte. Doch nichts war zu hören. Nach einer gefühlten Ewigkeit stieg er beherzt über die Schwelle und betrat ein Wohnzimmer. Wieder blieb er kurz stehen, bis er sicher war, dass sich außer ihm niemand im Raum befand. Ihn fröstelte. Die Dämonen seiner Angst wüteten in seinem Inneren. Doch auch sie vermochten seine Neugierde, herauszufinden, was in dem Haus vorgefallen war, nicht zu dämpfen.


  Er schlich vorsichtig weiter und erreichte die angrenzende Küche und das Esszimmer. Ein Bratenduft hing in der Luft und brachte kurz seinen Magen in Aufruhr. Zuletzt hatte Leon zu Mittag gegessen. Stur bewegte sich der Einbrecher auf einen dunklen Gang zu. Seiner Meinung nach war es viel zu still in dem Haus. Im Flur ging plötzlich das Licht an. Leons Herz pochte wie wild. Beinahe hätte er kehrt gemacht und wäre davongerannt wie ein vom Teufel gerittenes Pferd. Doch es war nur eine von einem Bewegungssensor gesteuerte Lampe. Das unbestimmte Gefühl, dass hier etwas faul war, trieb ihn weiter an. Warum war die dunkle Gestalt vorhin davongerannt, ohne sich noch einmal umzublicken?


  Im ersten Stock versuchte Leon die Orientierung zu finden. Sechs Türen führten sternförmig vom Flur weg. Bis auf eine waren alle geschlossen. Kein Laut war zu hören. Nur seine eigenen Atemzüge wurden immer lauter. Zumindest kam ihm das so vor. Er ging auf die offene Tür zu. Seine Füße waren plötzlich schwer wie Blei, und er kam nur langsam voran. An der Tür schreckte er wie vom Blitz getroffen zurück. Er taumelte mehrere Schritte rückwärts und prallte gegen eine Mauer, doch er spürte nichts. Sein ganzer Körper fühlte sich dumpf an.


  Im Inneren des Zimmers hatte der Teufel gewütet. Leon glaubte in diesem Moment an den Hüter der Hölle. Und dass er die Erde erzittern ließ, wenn er sich aus der Unterwelt erhob. Anders war das, was er hier gesehen hatte, nicht zu erklären. In diesem Schlafzimmer hatte das blanke Grauen stattgefunden.


  Leon würgte und musste sich übergeben. Als er sich wieder gefasst hatte, verließ er fluchtartig das Haus.


  3.


  »Gabriel!« Gott rief nach dem Erzengel. Außer einem heftigen Läuten an der Pforte rührte sich nichts. Doch Gott und Petrus ignorierten das Gebimmel.


  »Wo steckt der Kerl nur wieder?«, murmelte Gott verärgert und erhob sich von seinem Thron, um selbst nach dem Schachbrett zu suchen.


  »Wahrscheinlich ist er in Lourdes oder Fátima«, warf Petrus ein. Er war nicht ganz so ruhig, weil wieder ein Neuankömmling die Glocke betätigte.


  »Ach, da war er schon lange nicht mehr. Ich hab ihm doch verboten, hinzugehen.«


  »Du kennst Gabriel so gut wie ich, Vater«, sagte Petrus merklich amüsiert, »er hält sich nur selten an Gebote und noch seltener an Verbote.« Vielleicht sollte auch er, Petrus, sich nicht immer an die Gesetze halten. Dann wäre sein Dasein möglicherweise auch leichter.


  Der Allmächtige schnaubte. Er nahm sich vor, schon bald ein ernstes Wörtchen mit seinem Erzengel zu reden. Dass dieser ihm auf der Nase herumtanzte und nicht aufzufinden war, wenn er ihn brauchte, ging nun wirklich nicht. Das machte ihn ja zum Gespött des Himmels und untergrub seine Autorität. Dagegen musste er schleunigst strikt vorgehen.


  Gott ging zur Kommode von König Ludwig dem XIV., zog eine Lade auf und nahm ein gläsernes Schachbrett heraus. Er stellte es auf den einzigen Tisch, den es in seinen göttlichen Gemächern gab. Petrus rückte zwei Stühle, einen aus Zeus’ Olymp und ein Prachtstück antiker Kunst aus Kleopatras Palast, heran. Der Herr hatte ein Faible für Erinnerungsstücke aus unterschiedlichen Epochen. Er mochte es, an seine legendären Schöpfungen und historischen Kreationen erinnert zu werden. Im Laufe der Zeit hatte er ein gewaltiges Sammelsurium in seinen Gemächern angehäuft. Die Exponate reichten von einfachen Steinwerkzeugen der Neandertaler bis hin zu vollendeten Meisterwerken berühmter Künstler. Zwischen dem Allmächtigen und Petrus war diesbezüglich schon öfter ein Disput ausgebrochen, weil letzterer der Meinung war, Gott könne nicht einfach Gegenstände auf Erden verschwinden lassen. Die übersinnlichen Zwischenfälle verwirrten die Menschen und führten nicht selten zu Schwierigkeiten. Aber der Herr war der Meinung, dass der Mensch stets lernen müsse. Und gewisse Dinge blieben eben unerklärbar.


  Elfenbein und Keramik zierten den byzantinischen Tisch. Beim Anblick der gläsernen Schachfiguren machte sich eine freudige Erregung in Petrus breit. Selbst die schrillen Glockenklänge verhallten von da an ungehört. Im Kopf hatte Petrus ausgerechnet, dass etwa 150.000 Menschen pro Tag starben. Da jeder etwa einen halben Meter einnahm, würde die Schlange vor der Pforte während ihres Spiels eine ansehnliche Länge erhalten. Doch jetzt schob er den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das vor ihm liegende Vergnügen. Er hatte sich vorgenommen, es Gott diesmal für seine unerträgliche Arbeitssituation mächtig heimzuzahlen. Ein paar aussichtsreiche Kandidaten für den Job an der Pforte gab es schon. Petrus hatte gleich drei Seelen im Sinn, darunter auch eine weibliche. Das würde nicht nur die Frauenquote bei den himmlischen Würdenträgern steigern, sondern endlich auch Kritiker zum Schweigen bringen.


  Die Frage der Gleichberechtigung war durchaus kein rein irdisches Problem. Auch Frauenrechtlerinnen und Gleichstellungsbefürworter segneten irgendwann einmal das Zeitliche und sorgten dann im Himmelreich für Diskussionen. In der vorwiegend männlich besetzten Hierarchie hatten sie auch alle Hände voll zu tun. Dem Himmel ging es in dieser Frage nicht anders als der römisch-katholischen Kirche. Was die Gleichstellung der Frau anbelangte, waren die Gepflogenheiten veraltet. Der einzige Unterschied zu irdischen Verhältnissen bestand darin, dass hier oben keiner mehr davonlaufen konnte. Den Menschen blieb nichts anderes übrig, als hierher zu kommen, wenn sie nicht in der Hölle darben wollten.


  Gott ließ sich gegenüber von Petrus nieder und sprach: »So, mein Lieber, jetzt kannst du dich endlich entspannen.«


  Petrus nickte und stellte die Figuren aufs Brett. »Ja, Herr.«


  »Höre ich Zweifel in deiner Stimme?« Gott musterte ihn scharf.


  »Ich glaube dir, Herr, wenn du mir sagst, dass ich mich jetzt entspannen werde. Aber das vermag nur vorübergehend etwas an meiner Situation zu verändern. Danach werde ich alles aufholen müssen, was in der Zeit unseres gemeinsamen Spiels an Arbeit liegen geblieben ist.«


  Gott seufzte tief. »Lass uns erst spielen und später noch einmal darüber reden. Wer weiß, vielleicht finden wir ja eine Lösung, mit der wir beide zufrieden sind.«


  »Die Botschaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube.«


  »Ach, lass Goethe aus dem Spiel! Sein Faust hat mit uns nichts zu tun!«


  »Faust hat dem Teufel seine Seele versprochen, wenn er ihn aus seiner misslichen Situation befreite.«


  »Willst du mir etwa drohen?« Gott hieb mit der Hand auf den Tisch. Unter der Wucht seines Schlages klirrten die gläsernen Figuren. Sie erzitterten im Gleichklang.


  


  4.


  Chefinspektor Neuhorn kämpfte sich durch eine gaffende Menge von Schaulustigen. Er war sich sicher, gäbe es nicht das Absperrband, würde die Meute das gelb gestrichene Haus aus purer Sensationslust stürmen. Sie befanden sich in einer Nobelgegend am Linzer Stadtrand, der Tod hatte nicht vor den hier ansässigen Geldsäcken Halt gemacht. Ob arm oder reich, spielte für den Sensenmann keine Rolle. Auch für Chefinspektor Neuhorn nicht.


  »Wohin?«, fragte er knapp, als es ihm endlich gelungen war, bis zur Haustür vorzudringen. Gruppeninspektor Mark Sollstein hatte ihn dort erwartet.


  »Das Schlafzimmer ist oben, immer der Blutspur nach«, antwortete der Beamte, ohne mit der Wimper zu zucken. Neuhorn ignorierte ihn.


  »Wieder einmal schlechte Laune, was?«, sagte Sollstein mehr zu sich selbst. Er stieß einen leisen Pfiff aus, verdrehte die Augen und beeilte sich, seinem Chef hinterherzukommen. Während Neuhorn mehrere Stufen auf einmal nahm, hatte er Mühe, ihm über die Treppe zu folgen. Ein paar Kilo zu viel hatten sich im Laufe der letzten Jahre rund um seine Hüften angesetzt und machten sich in solchen Augenblicken unangenehm bemerkbar.


  »Was haben wir?«, fragte der Chefinspektor oben angekommen. Die Kollegen vom Landeskriminalamt untersuchten bereits emsig den Tatort. Einer von ihnen hielt ihm wortlos ein Paar Plastiküberzüge für seine Schuhe hin. Neuhorn griff danach und stülpte sie über.


  Als er den Raum betrat, sah Neuhorn den Gerichtsmediziner Sebastian Gruber, der auf dem Boden kniete. Er beugte sich gerade über einen Körper und nuschelte einige unverständliche Worte in sein Diktiergerät. Durch seinen Schnurrbart, der ihm über den Mund reichte, hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, seine Lippen beim Sprechen kaum zu öffnen. Böse Zungen behaupteten, er nuschle, was Gruber nicht weiter störte. Schließlich wollten die meisten Menschen etwas von ihm und nicht umgekehrt. Er redete, wie ihm der Bart gewachsen war, und wer Genaueres erfahren wollte, musste eben die Ohren spitzen. Gruber deutete Neuhorn, dass er sich noch ein wenig gedulden müsse. Er war mit seiner Untersuchung noch nicht fertig.


  »Wir haben zwei Leichen, ein Mann und eine Frau, ermordet während des Geschlechtsaktes«, klärte Sollstein den Chefinspektor auf. »Ich kann mir einen schlimmeren Tod vorstellen.«


  »Und weiter?«


  »Ihr Name ist Reichenauer, Emma. Seine Identität haben wir noch nicht geklärt. Er hatte keinen Ausweis bei sich.«


  »Wie denn auch. Der Mann ist nackt«, warf Neuhorn trocken ein.


  »Den Rest haben wir vom Hausmädchen. Der Mann ist nicht der Ehemann der Frau, die beiden hatten wohl ein Verhältnis miteinander. Mord aus Eifersucht ist naheliegend. Der Ehemann ist gerade auf Geschäftsreise in München unterwegs. Es wird noch ein bis zwei Stunden dauern, bis er hier ist. Sein Name ist Reichenauer. Karl Reichenauer.«


  »Der Spirituosenmogul?«


  »Ja, der ist es.«


  »Was wissen wir über ihn?«


  »Nur was die Regenbogenpresse über ihn berichtet. Er ist steinreich, hat sein Vermögen mit Spirituosen gemacht, Mitte fünfzig, geschäftlich viel unterwegs.«


  »Und seine Frau?« Neuhorn musterte Sollstein mit gewohnt starrem Antlitz. Seit Jahren hatte Sollstein seinen Chef nicht lachen sehen. Der athletische Mann sah mit seinem blonden Haar auf den ersten Blick aus wie ein Surflehrer. Bei näherer Betrachtung stellte er sich allerdings als knallhart und ernst heraus.


  »Sie war fünfzehn Jahre jünger als ihr Mann. Hausfrau, wenn man das in diesen Kreisen so nennen kann.«


  »Ich bezweifle, dass sie sich jemals im Haushalt nützlich gemacht hat«, meldete sich Gruber zu Wort. »Seht euch ihre Hände an! Die haben weder geputzt oder gewaschen noch einen Boden geschrubbt.«


  »Ach nein?« Neuhorn sah den Gerichtsmediziner scharf an.


  »Nein, solche Leute haben eine Haushälterin, ein Kindermädchen, eine Köchin, Personal eben.«


  »Mich frisst schon der Neid, hör auf damit!«, sagte Sollstein.


  »Musst wohl zu Hause auch ran, was?«, ätzte Gruber und steckte sein Diktiergerät zurück in die Tasche.


  »Halbe, halbe, ist doch klar«, antwortete Sollstein und setzte eine leidende Miene auf.


  »Wer’s glaubt, wird selig«, entgegnete Gruber trocken und erhob sich. »Die beiden gehören euch.« Er deutete auf die blutüberströmten Leichen.


  »Was kannst du uns über die zwei sagen?«, hakte Neuhorn ein, bevor der Gerichtsmediziner den Tatort verlassen konnte.


  »Nicht viel. Sie wurden irgendwann heute Nacht erstochen.«


  »Geht’s ein bisschen präziser?«


  »Nein, momentan leider nicht. Das dauert noch. Seit die CSI-Serien im Fernsehen laufen, scheint hier jeder zu glauben, dass wir Gerichtsmediziner zaubern können.«


  »Und? Ist es nicht so?« Sollstein sah seinen Kollegen spöttisch an.


  »Du glaubst wohl auch noch an das Christkind, was?«, nuschelte Gruber und zog die Augenbrauen hoch. »Wir Gerichtsmediziner sind genauso gut, wie ihr Ermittler es seid. Magie wird an unseren Universitäten nämlich noch nicht gelehrt.«


  »Vielleicht solltest du dir eine Glaskugel kaufen«, stichelte Sollstein.


  »Zurück zur Sache, meine Herren!« Neuhorn setzte dem Geplänkel seiner Kollegen ein jähes Ende.


  »Morgen wissen wir mehr«, brummte der Gerichtsmediziner, schloss seine Tasche und setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung.


  »Danke dir trotzdem«, sagte Neuhorn und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Leichen. Gruber blieb noch einmal stehen und sah Sollstein an.


  »Eines hab ich doch noch für euch«, sagte er, »das wird vor allem dich interessieren, Sollstein. Der Mörder hat zugeschlagen, bevor es zum eigentlichen Höhepunkt kam. Wir haben keine Spuren von Sperma gefunden. Also ganz so toll kann sein Tod nicht gewesen sein.«


  »Der eigentliche Höhepunkt war hier sowieso ein ganz anderer«, konterte Sollstein und machte dazu eine eindeutige Geste, die auf die unzähligen Messerstiche wies.


  »Na, dann. Ich wünsche einen schönen Tag!«, nuschelte Gruber in seinen Bart hinein, hob die Hand zum Gruß und verließ den Tatort.


  »Was soll daran bloß schön sein?«, äffte Sollstein seinen Kollegen nach. Dass die beiden sich nicht besonders mochten, war auf der Dienststelle kein Geheimnis.


  Neuhorn ging um das Bett herum und behielt dabei einen sicheren Abstand zu den Leichen. Sieben Jahre zuvor war ihm der Tod selbst so nahe gekommen, dass er beinahe die Kontrolle über sein Leben verloren hätte. Manche meinten, er sei seit damals nicht mehr derselbe. Der Inspektor stellte sich vor das Bett und sah den Opfern direkt ins Gesicht. Der Anblick rief sofort Erinnerungen wach. Nur mühsam gelang es Neuhorn, sich auf die leblosen Körper, die vor ihm lagen, zu konzentrieren, ohne Bilder aus seiner eigenen Vergangenheit heraufzubeschwören. Er war schließlich als einer der besten Ermittler im Land bekannt, weil er sich anscheinend mühelos in die Psyche der Täter hineinversetzen konnte.


  »Er stand gewaltig unter Druck …« Neuhorn begann mit seiner Analyse. Sofort verstummten seine Kollegen. »Nein, diese Bezeichnung ist zu harmlos. Bei ihm ging es um Leben und Tod. Sein Leben und der Tod eines anderen. Und dieser andere liegt hier vor uns.«


  Alle schwiegen.


  »Wahrscheinlich drang der Mörder von hinten ins Haus ein«, fuhr Neuhorn fort, »konntet ihr Einbruchsspuren feststellen?«


  »Ja, die Terrassentür ist aufgebrochen worden«, antwortete Sollstein.


  Neuhorn wandte sich mit einer schnellen Bewegung von den Toten ab und lief die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Vor der Terrassentür blieb er stehen. »Dieses Schloss lässt sich ganz leicht öffnen, selbst ein Kind könnte das bewerkstelligen. Doch das hier war alles andere als ein Kinderspiel!« Neuhorn starrte konzentriert zu Boden. »Karl Reichenauer muss schon länger in seiner Eitelkeit und seinem Stolz zutiefst gekränkt gewesen sein. Wenn man den Klatschspalten Glauben schenken darf, war er viel auf Geschäftsreisen. Irgendwann hat sich seine vernachlässigte Frau nicht mehr mit dem gebotenen Geld zufriedengegeben, sondern nach Gesellschaft verlangt, nach männlicher Gesellschaft.«


  Sollstein nickte zustimmend. »Du verdächtigst also tatsächlich den Ehemann?«, fragte er.


  »Das ist naheliegend.« Neuhorn wirkte nachdenklich. »Es muss ihm wie Schuppen von den Augen gefallen sein, als ihm eines Tages klar wurde, dass ausgerechnet ihm Hörner aufgesetzt worden waren. Es wusste doch bestimmt jeder außer ihm, was mit seiner Ehefrau los war. Ist es denn nicht immer so, dass es die Betroffenen zuletzt erfahren?«


  »Äh … ja, Chef.« Sollstein war nicht ganz klar, worauf Neuhorn hinauswollte. Sie durchquerten das Wohnzimmer und betraten die Küche.


  »Warum aber sollte der Ehemann die Terrassentür aufbrechen, wenn er einen eigenen Schlüssel besitzt?«, fragte Sollstein.


  »Vorne an der Haustür steckt der Schlüssel innen, die konnte er also nicht aufsperren. Und die Garage befindet sich gleich unter dem Schlafzimmer. Hätte er das Garagentor geöffnet, wäre das deutlich zu hören gewesen.« Neuhorn zog eine Küchenlade nach der anderen heraus. Als er die Lade mit dem Besteck gefunden hatte, wies er seine Kollegen an, diese eingehend zu untersuchen.


  »Er hat sich ein Messer genommen und ist dann nach oben geschlichen.« Neuhorn deutete mit dem Finger auf die angebrochene Flasche Dom Perignon und die Champagnergläser, die auf dem Küchentisch standen. »Es muss ihn aus der Fassung gebracht haben, den Champagner da stehen zu sehen. Für seine Frau war das Beste wohl gerade gut genug. Doch dies sollte ihr letztes Glas bleiben.« Er holte hörbar Luft. »Zornig schlich er die Treppe hinauf, und bereits im Flur hörte er eindeutige Geräusche – Kichern und Gestöhne. Ja, seine Frau war nicht alleine, und doch war es nicht er, der sie um ihren Verstand brachte. Wahrscheinlich hatte er sie schon davor mehrfach zur Rede gestellt, und sie hatte immer alles abgestritten.«


  »Was hätte sie sonst tun sollen? Würdest du einen Seitensprung zugeben?« Sollstein blickte ungeduldig auf die Uhr. Neuhorn redete weiter, ohne näher auf den Einwand seines Kollegen einzugehen.


  »Nein, er wollte sie nicht so einfach davonkommen lassen. Sie war schuldig, und er war bereit, das Urteil zu fällen und zu vollstrecken …«


  »Wow! Woher hast du das bloß immer?«, stieß Sollstein aus. Doch der Chefinspektor schien ihn gar nicht zu hören.


  »Das war auch der Grund, warum Reichenauer wie ein Dieb in sein eigenes Haus eingedrungen war. Offiziell war er ein paar Tage geschäftlich unterwegs.« Sie hatten das Ende der Treppe erreicht und befanden sich nun vor der geöffneten Schlafzimmertür, die zum Zeitpunkt, als der Mörder hier oben gestanden hatte, verschlossen gewesen war. »Er stand ganz dicht an der Tür und lauschte. Die Geräusche, die er vernahm, waren unmissverständlich. Sie brachten ihn in Rage! Der Puls dröhnte in seinen Ohren, doch sein Gehirn weigerte sich, die Laute hinter der Tür in Bilder zu übersetzen. Die beiden trieben es miteinander, während er hier draußen fast wahnsinnig wurde.« Neuhorn machte eine Pause und atmete einmal tief durch.


  Schweigend wartete Sollstein auf die Fortsetzung. Er hatte großen Respekt vor Neuhorn. Noch nie hatte er einen Ermittler erlebt, der einer Sache so unerbittlich auf den Grund gehen konnte. Genau deshalb flößte ihm Neuhorn aber auch eine gewisse Angst ein. Oft wünschte er sich, mehr über die mysteriösen Geschehnisse, die sieben Jahre zurücklagen, zu wissen. Die Wahrheit würde ein gelegentliches Misstrauen, das ihre Zusammenarbeit hin und wieder zu belasten drohte, ein für alle Mal aus der Welt räumen.


  »Ekel und Abscheu übermannten ihn. Er begann am ganzen Körper zu schwitzen …« Neuhorn trieben seine eigenen Schilderungen den Schweiß auf die Stirn. »War es Furcht oder Erregung?«


  Sollstein hielt die Luft an.


  »Das Gestöhne wurde lauter und kündigte das Ende eines bizarren Lustspiels an, das bis zu diesem Zeitpunkt ganz ohne Zeugen in Reichenauers Schlafzimmer stattgefunden hatte. Sein Schlafzimmer – es war sein eigener Besitz! Ab nun würde es ihm nie wieder leicht fallen, dieses Zimmer zu betreten. Es waren sein Bett und seine Frau, seine, verdammt noch mal!« Neuhorn schrie den letzten Satz heraus, dass die gesamte Kollegenschaft am Tatort jäh innehielt und ihn anstarrte.


  Sollstein räusperte sich. Neuhorns Schilderungen des Tathergangs waren spannender als ein Thriller.


  »Der Gehörnte drückte wild entschlossen die Klinke nach unten und stieß die Tür auf. Sein Blick fiel auf das gegenüberliegende Bett. Zuerst sah er nur Füße, zwei, drei, vier. Dann sah er die schwarze Satinbettwäsche. Und dann traf sein Blick – ihn!« Neuhorn betrat das Schlafzimmer und deutete mit der Hand auf das Doppelbett, auf dem die beiden Leichen lagen. »Dieser Anblick musste sich wie ein Dorn in sein Gehirn gebohrt haben und brachte ihn schließlich zum Ausrasten. Er starrte auf den Rücken des Mannes, der hinter seiner Frau kniete und sich rhythmisch bewegte. So konnte er zwar das Gesicht seiner Frau nicht sehen, aber hören konnte er sie deutlich. Sie stöhnte lustvoller, als er sie jemals erlebt hatte, und auch der Schmerz dieser Erkenntnis fuhr heiß in ihn ein. Hass und Eifersucht überwältigten ihn, sodass er wie ein Berserker das Zimmer stürmte und mit dem Messer auf den Liebhaber seiner Frau einstach. Einmal … zweimal … dreimal … immer wieder. Das Opfer hatte durch diesen Überraschungsangriff, der ihn kurz vor dem Höhepunkt ereilte, nicht einmal genügend Zeit, um zu schreien. Blutüberströmt sank er auf seine Geliebte, unfähig, sich zu rühren, obwohl das Leben noch nicht zur Gänze aus ihm gewichen war. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Mann an, der nun neben ihm auftauchte. Reichenauer allein war klar, dass dies aber noch nicht das Ende war.«


  Neuhorn drehte sich zu Sollstein um, der ihn die ganze Zeit über fixierte. Auch der Rest der Tatortermittler hatte sich um das Schlafzimmer geschart und hörte gebannt zu. Neuhorn aber nahm sein Auditorium nicht wahr und redete weiter wie in Trance.


  »Die Frau begann zu kreischen, weil auf ihren nackten Körper Blut tropfte. Sie versuchte sich umzudrehen – was in ihrer Position beinahe unmöglich war – und sah überall nur Rot. Auf dem Bett und auf dem Laken, ja sogar an der Wand war das Blut verspritzt. Die Frau schrie weiter, so wie Gott ihr die Kraft gegeben hatte zu schreien, doch Gott erhörte sie nicht, egal, wie laut sie auch brüllte. Und als ihr Ehemann in ihren Rücken einstach und sie nicht wusste, wer ihr Mörder war, erstickten ihre Schreie in ihrem eigenen Blut.«


  Neuhorn brach ab und starrte auf das Gemetzel auf dem Bett. Der Mörder hatte im Blutrausch gehandelt. Die Anzahl der Messerstiche war in ihrer Fülle nicht auszumachen, und die Position der Leichen ließ den Ermittler klar erkennen, dass sich der Mörder keine Zeit zum Überlegen genommen hatte. Er war wie eine Bestie über die Liebenden hergefallen.


  »Es hat bestimmt eine Weile gedauert, bis das Zucken der Leiber aufgehört hat. In dieser Zeit muss er hier gestanden und ihnen beim Sterben zugesehen haben. Sein eigener Kampf war zu Ende, sein Rachegelüst war befriedigt worden, und sein Selbstmitleid hatte sich mit ihrem Tod in Luft aufgelöst. Aber keinesfalls war die Angelegenheit damit für ihn erledigt. Er hatte getötet, und die Jagd auf ihn war eröffnet. Hastig packte er ein paar Sachen zusammen und verließ in Windeseile das Haus.«


  »Das hört sich ja alles schön und gut an«, unterbrach Sabine Habermann ihren Chef. Sie war groß, sportlich, hatte blondes Haar und erinnerte eher an ein Topmodel als an eine Kriminalbeamtin. »Wenn alles so nach Ihren Schilderungen abgelaufen sein soll, warum hat der Täter dann hier in den Flur gekotzt?«


  »Wo?«


  Mit der Spitze ihres Cowboystiefels, der in einer Plastikhülle steckte, wies Habermann auf einen dunklen Fleck am Teppich. Bei genauerer Betrachtung erwies er sich als Erbrochenes.


  Neuhorn rümpfte die Nase. »Nehmen Sie eine Probe und schicken Sie die sofort ins Labor. Ich will eine DNA-Analyse haben, und zwar schnell. Und ihr …«, dabei deutete Neuhorn auf die Kollegen von der Spurensicherung, »ihr könnt die beiden jetzt haben.«


  Seine Vorstellung war vorerst beendet. Er zog die Latexhandschuhe aus und stieg rasch die Treppe hinab. Neuhorn rang nach Luft. Er musste ganz schnell nach draußen. Im Flur entledigte er sich der Plastiküberzüge an seinen Füßen und warf sie in den eigens dafür vorgesehenen Müllbeutel. Sollten Spuren daran sein, würde man sie im Labor finden. Sollstein war seinem Chef nach unten gefolgt.


  »Thomas, was hast du vor?«, rief er ihm nach.


  »Solange die Identität des Mannes nicht geklärt und der Ehemann nicht zurück ist, macht ihr das Übliche, sobald die Spurensicherung den Tatort freigibt. Du verständigst mich, wenn sich an der Situation hier auch nur das Geringste ändert, okay?«


  »Okay.« Sollstein sah dem Chefinspektor nach, wie er sich den Weg durch die Journalisten bahnte, die immer noch die aufgeregten Nachbarn interviewten. Als sie den Chefinspektor erkannten, stürzten sie sich auf ihn. Mit einer abwehrenden Geste signalisierte Neuhorn, dass er nicht beabsichtigte, über den Mord zu sprechen, am allerwenigsten mit der Presse. Wortlos stieg er in seinen Dienstwagen.


  Sollstein fragte sich, wann sein Chef die Tragödie von vor sieben Jahren überwunden haben würde und was damals wohl geschehen war. Er kannte die Details nicht, und Neuhorn hatte nie mit ihm darüber gesprochen. Alles, was Sollstein wusste, stammte aus den Nähkästchen seiner Kollegen, die damals bei den Ermittlungen dabei gewesen waren, manches auch aus den Medien. Aber bis heute wusste keiner, was damals wirklich passiert war. Außer vermutlich Neuhorn selbst. Aber Sollstein hatte nie gewagt, ihn danach zu fragen.


  Gedankenverloren kehrte er ins Haus zurück und wartete dort, bis die Leichen abgeholt wurden. Dann erst fuhr auch er zurück ins Landeskriminalamt in der Nietzschestraße. Auf dem Weg dorthin musste er allerdings noch etwas erledigen.


  5.


  Die Figuren standen in Reih und Glied auf dem Schachbrett. Gott wählte die weißen, Petrus blieben die schwarzen Figuren. Der Allmächtige eröffnete das Spiel und zog seinen Bauern von E2 auf E4. Petrus’ Bauer folgte von D7 auf D6. Es ging Schlag auf Schlag.


  Weißer Bauer von D2 auf D4.


  Schwarzer Springer von G8 nach F6.


  Weißer Springer von B1 auf C3.


  Schwarzer Bauer von G7 auf G6.


  Die Partie ging weiter zügig voran, bis mit einem Mal der Erzengel Gabriel die Gemächer des Himmelvaters stürmte, in der Hand eine Notiz.


  »Oh, die Herren belieben Schach zu spielen, während ich mir die Füße platt laufe«, beschwerte er sich beim Anblick der göttlichen Partie. Blitzschnell erfasste er den Spielstand und sagte: »Läufer weiß von C1 auf E3.«


  Der Allmächtige warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Gabriel, ich habe dich überall gesucht. Wo warst du?«


  »Auf der Erde, wo sonst? Schließlich muss dort jemand nach dem Rechten sehen. Ihr … ihr spielt ja – Schach!«


  Petrus konzentrierte sich auf seinen nächsten Zug. Die Angelegenheit mit Gabriel hatte der Herr alleine auszufechten, und darüber freute er sich insgeheim ein wenig. Der Erzengel war so kapriziös, dass sogar der Teufel klein beigab und ihm seinen Willen ließ, nur um seinen Frieden zu haben.


  Schwarzer Läufer von F8 auf G7.


  Petrus blickte den Herrn herausfordernd an. Dieser zog seine Dame auf D2, ohne auf das Schachfeld zu blicken. Petrus kniff die Augen zusammen und zog seinen Bauern von C7 auf C6.


  »Natürlich spielen wir nicht immer Schach«, antwortete Gott und bemühte sich, seinen Ärger zu verbergen. »Wir spielen Schach, wenn es unsere Zeit erlaubt. Aber wer bist du, dass ich mich vor dir rechtfertigen muss?«


  »Herr, mir macht die Schlange, die sich vor der Himmelspforte gebildet hat, große Sorgen.« Während Gabriel dies sagte, blickte er auf Petrus. Dieser seufzte hörbar.


  »Du bist am Zug, Herr«, sagte er, anstatt auf den Vorwurf des Erzengels einzugehen. Gott zog seinen Bauer von F2 auf F3.


  »Also, eigentlich bin ich gekommen, weil ich euch etwas mitteilen wollte«, sagte Gabriel beleidigt, da ihn keiner der beiden weiter beachtete. »Aber wie es aussieht, seid ihr nicht daran interessiert.«


  »Was ist es denn?«, fragte Gott, um Gabriel ein wenig versöhnlicher zu stimmen. Insgeheim wartete er gespannt auf Petrus’ nächsten Zug. Dieser zog mit seinem Bauer von B7 auf B5.


  »Ach, nichts, rein gar nichts!«


  »Gabriel, du benimmst dich wie ein kleines Kind. Los, sag es uns schon, sonst teile ich dich für das nächste Jahrhundert dazu ein, Petrus an der Pforte zu helfen!« Petrus und der Erzengel starrten den Allmächtigen entsetzt an. Gabriel würde lieber niemals zur Erde zurückkehren, als Petrus auch nur eine Minute zu helfen. Petrus wiederum schwor sich, nie mehr seinen Unmut gegenüber dem Allmächtigen zu äußern. Gabriel war zwar ein angesehener Erzengel, aber auch die reinste Nervensäge. Da würde Petrus den Job eher gleich hinwerfen und einen Malkurs bei van Gogh belegen; die impressionistische Malerei hatte ihn immer schon interessiert. Vielleicht war die Zeit dafür jetzt endlich gekommen.


  »Stellt euch vor, es ist ein grausamer Mord auf der Erde geschehen«, platzte der Erzengel heraus. Die Vorstellung, tagein und tagaus an der Pforte zu stehen, jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.


  »Na, und? Morde geschehen doch täglich.« Petrus konnte an der Nachricht nichts Außergewöhnliches finden.


  »Ja, das ist wahr, aber dieser hier ist interessanter als alle anderen«, entgegnete Gabriel beinahe stolz über seine Entdeckung.


  »Und wieso?«, fragte der Herr, der sich wieder in Ruhe dem Schachspiel widmen wollte und nicht weiter an Gabriels Rätsel interessiert war.


  »Jemand wurde ermordet, besser gesagt, zwei Menschen wurden bestialisch und brutal erstochen.« Die Stimme des Erzengels bebte. »Überall war Blut!«


  »Ach Gabriel …«


  »Aber das Wichtigste …«


  »Ja?«


  »Das, was diesen Mord so außergewöhnlich macht …«


  »Mach es nicht so spannend!« Petrus musste zugeben, dass Gabriel es verstand, eine gewöhnliche Sache dramaturgisch aufzubauschen.


  »Unser Chefinspektor Neuhorn bearbeitet den Fall!« Gabriel sah Petrus und den lieben Gott triumphierend an, doch beide schwiegen. »Neuhorn! Ihr wisst doch! Das ist der Chefinspektor, dessentwegen wir immer noch eine offene Rechnung mit dem Teufel haben!« Gabriel verhalf dem Gedächtnis der Herren auf die Sprünge.


  »Ah, den meinst du!« Nun war dem Allmächtigen klar, von wem die Rede war, und auch Petrus nickte.


  »Das könnte in der Tat unterhaltsam werden«, dachte Petrus laut und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen. »Ich bin mir sicher, dass der Teufel seine Chance wittern und den Chefinspektor zum Duell herausfordern wird.«


  »Wenn er das wagt, werde ich ihn vernichten!«, rief Gott erzürnt.


  »Das wage ich zu bezweifeln«, warf Gabriel lässig ein, »der Teufel ist so tief in den Köpfen der Menschen verankert, dass er ihnen nicht leicht auszutreiben wäre. Er wird ewig leben, so wie auch wir. Es sei denn, du verursachtest eine globale Katastrophe, die ein für alle mal die ganze Menschheit auslöscht. Erst dann endet auch die Existenz des Teufels, weil keiner mehr da wäre, der ihn fürchtet.«


  »Wahrscheinlich hast du recht, Gabriel«, antwortete Gott in einem etwas ruhigeren Tonfall. Dass die Menschen allerdings an diesem Teufel hingen und ihn dadurch erst recht am Leben erhielten, verärgerte ihn maßlos. Bei jedem ihrer Zusammentreffen rieb ihm der freche Höllenfürst das auch noch unter die Nase.


  »Du sagtest Neuhorn?«


  »Ja, Herr.«


  »Wie macht er sich?«


  »Ich glaube, dass es ihm gut geht«, antwortete Gabriel.


  »Das hab ich nicht gemeint. Ich wollte wissen, ob er immer noch Gefahr läuft, in Versuchung zu geraten?«, erläuterte der Herr.


  »Wie soll ich das wissen? Ich klinke mich schließlich nicht in die Gedanken der Menschen ein, so wie andere das tun«, erwiderte der Erzengel entrüstet. »Mich interessiert doch nicht, was sie denken, eher was sie treiben und welche Mode gerade vorherrscht.« Gabriel brach mitten in seinen Aufzählungen ab, als er die erstaunten Blicke von Petrus und dem lieben Gott wahrnahm. »Na ja, ich interessiere mich nun mal für ihre Kleidung«, brachte er entschuldigend vor.


  »Womit wir wieder beim alten Thema wären.« Petrus seufzte.


  »Oh nein! Ich habe seit langem keine Frauenkleider mehr angerührt, das schwöre ich!«, rief Gabriel entrüstet.


  »Wer’s glaubt, wird selig!«


  »Das bin ich schon!« Der Engel grinste spitzbübisch.


  »Ich schlage vor, wir widmen uns wieder unserem Neuhorn. Was macht er gerade?«, lenkte der Herr ein.


  »Er hat eben den Tatort verlassen.«


  »Und, wo will er hin?«


  »Keine Ahnung.«


  »Aber Gabriel, wofür bezahle ich dich denn?«


  »Du bezahlst mir keinen Cent«, antwortete Gabriel ehrlich verwundert.


  »Nein, aber ich könnte dich bezahlen«, entgegnete Gott.


  »Was soll ich hier oben mit Geld anfangen? Geld ist etwas für Menschen, die sind ganz gierig danach.«


  »Das war schon immer so«, antwortete Gott. »Irgendein Fehler ist mir da bei der Schöpfung wohl unterlaufen.« Der Allmächtige stellte seinen Springer entschieden von G1 auf E2.


  6.


  Seit einer halben Stunde starrte Johnny Krüger auf seinen Bildschirm, als hätte dieser eine ansteckende Krankheit. Er hatte die ganze Nacht durchgearbeitet. Nun war er fix und fertig. Obwohl es auf Mittag zuging, war Johnny immer noch nicht zufrieden mit dem Ergebnis seines Schaffens.


  Der Schriftsteller schrieb gerade an seinem neuen Roman. Der Thriller sollte alle Welt das Fürchten lehren. Im Augenblick war er jedoch nicht einmal mehr in der Lage, einen simplen Satz zu formulieren. Er konnte sich nicht mehr länger konzentrieren. Sein Gehirn war wie leer gefegt, alle Kreativität war von ihm gewichen. Aber der Mord, den er in der letzten Nacht konstruiert hatte, war immer noch nicht so weit ausgefeilt, um einen Leser in seinen Bann zu ziehen. Es half nichts, er musste noch einmal an die Sache ran.


  Johnny gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. Da er alleine war, konnte er auf gute Manieren pfeifen. Außerdem legte er keinen Wert auf gesellschaftliche Umgangsformen. Es sei denn, er befand sich gerade in weiblicher Gesellschaft, was in letzter Zeit aber nur selten vorkam. Entsprechend ungekämmt war sein schulterlanges Haar. Einzig die Brille auf seiner Nase verlieh ihm einen Hauch von Intellektualität. Doch für solche Äußerlichkeiten hatte Johnny im Augenblick nicht viel übrig. Der Druck, der auf ihm lastete, war einfach zu groß.


  Dieses Mal musste sein Buch ein Knüller werden, und zwar hundertprozentig. Das hatte ihm sein Verleger eindringlich klargemacht. Das Buch musste sich mindestens zehntausend Mal verkaufen. Sonst würde man ihn fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Egal wie, er musste es schaffen, dass sein neuer Thriller möglichst oft über den Ladentisch wanderte.


  Wild hämmerte Johnny in die Tasten. Das weiße Blatt auf dem Monitor füllte sich mit Buchstaben, Worten und schließlich ganzen Sätzen, die aber noch nicht zu erfüllen vermochten, was alle Welt von ihm erhoffte. Sein Verleger setzte hohe Erwartungen in ihn und seinen neuen Roman. Sollte er versagen – und daran wollte er keinesfalls denken –, würde alles wieder von vorne anfangen. Er würde sich einen neuen Verlag suchen müssen, der sich dazu bereit erklärte, seine mehr oder weniger kreativen Ergüsse überhaupt einmal zu lesen. Er würde unzählige Manuskripte verschicken, die auf Schreibtischen landeten, auf denen sich bereits Krimi- und Romanentwürfe meterhoch türmten. Er würde monatelang auf eine Antwort warten, wenn es überhaupt jemand der Mühe wert fand, seine Qualen mit einem formlosen Absageschreiben zu beenden. Selbst ein Lottogewinn war heute wahrscheinlicher als eine Zusage. Doch Johnny wusste, dass er kein Glück im Spiel hatte. Also musste er sich mächtig anstrengen, nur so würde er seine Sorgen loswerden. Aber Johnny hatte gerade eben mit dem ersten Kapitel begonnen, und schon das entsprach nicht seinen Vorstellungen. Er konnte es besser, das wusste er.


  Wer soll diesen Schund lesen?, fragte er sich. Die Kritiker würden ihn in der Luft zerreißen, wenn sein Verlag überhaupt bereit war, diesen Mist abzudrucken. Johnny Krüger schrieb Geschichten über Mörder. Das war sein Leben. Und damit das auch weiterhin so blieb, musste ihm für seinen neuen Thriller etwas ganz Besonderes einfallen. Etwas, das ihn in die erste Riege der Bestsellerautoren katapultieren würde. Diesem Traum lief Johnny hinterher, seit er ein kleiner Junge war. Bisher verkauften sich seine Bücher allerdings nur schlecht. In der unübersehbaren Masse an Krimis und Thriller war es schwierig hervorzustechen. Wer wollte schon etwas von einem Niemand lesen, wenn sich direkt davor die Bestsellerautoren großer Verlage reihenweise in Pomp und Glanz präsentierten? Johnny kannte die Antwort darauf, und sie gefiel ihm nicht. Dennoch konnte ihn nichts von seiner Vision abbringen. Wie ein Besessener arbeitete er weiter an seinen Texten.


  Jetzt aber brauchte er dringend eine Pause. Er ließ die blutüberströmten Leichen ruhen, stand auf und schlenderte in die Küche. Während der Mörder in seinem Roman flüchtete und sich seiner blutbefleckten Kleidung entledigte, fragte sich Johnny, wie viele Tassen Kaffee er heute schon in sich hineingeschüttet hatte. Vermutlich war dies schon die zehnte. Dazwischen gab es immer wieder ein Glas Rotwein, und es war noch nicht einmal Mittag. In letzter Zeit ernährte er sich ausschließlich von Kaffee und Rotwein. Gegen Koffein schien er mittlerweile aber immun zu sein.


  Mit der Kaffeetasse in der einen und einem Glas Rotwein in der anderen Hand ging er zurück ins Wohnzimmer, stellte beides am Couchtisch ab und ließ sich auf das Sofa fallen. Seine Wohnung in der Linzer Mozartstraße lag im dritten Stock über einer Tiefgarage. Während er an seinem Kaffee schlürfte, schaltete er den Fernseher ein und zappte durch verschiedene Programme. An einer der unzähligen Wiederholungen von CSI blieb er hängen. Etwas anderes wurde um die Zeit sowieso nicht ausgestrahlt, und im Augenblick stellte er keine zu hohen Anforderungen an das Fernsehprogramm. Er hatte andere Sorgen.


  Johnny gönnte sich ein paar Minuten Entspannung, und vielleicht barg die CSI-Folge ja sogar Inspirationen für seinen Thriller. In Zeiten wie diesen, in denen Krimis auf den Markt schossen wie Pilze aus atomverseuchter Erde, war niemand in der Lage zu überprüfen, wer von wem abgeschrieben oder wessen Ideen geklaut hatte. Wie bei jedem Verbrechen galt es lediglich, seine Spuren geschickt zu verwischen. Schließlich wurden ganze Doktorarbeiten auf diese Weise kopiert und teuer verkauft. Wer sollte sich daran stoßen, dass er Details aus TV-Serien übernahm und in seinen eigenen Thriller einbaute? Mit diesem Gedanken sagte er sich von aller Schuld los und schlief selig auf seiner Couch ein.
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  Stunden später schreckte Johnny aus dem Schlaf auf. Die Krimiserie war längst vorüber, nicht einmal den Mord hatte er mitbekommen. Über den Bildschirm flimmerten die internationalen Nachrichten, die auch nicht weniger spannend waren. Johnny fand ohnehin, dass das Leben die besten Krimis schrieb. Das Fernsehen berichtete vom Massensterben durch eine Naturkatastrophe und über Korruption in Wirtschaft und Politik. Johnnys Zunge klebte durch den Rotwein pelzig am Gaumen, und seine raue Kehle fühlte sich trocken an. Er nahm einen Schluck kalten Kaffee. Johnny verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. Der Kaffee schmeckte scheußlich. Langsam drang die Stimme des Nachrichtensprechers bis in sein Bewusstsein vor.


  »In der vergangenen Nacht wurden in Linz zwei Menschen ermordet. Bei den Opfern handelt es sich um eine Frau und einen Mann …«


  Johnny wurde hellhörig. Er drehte den Ton des Fernsehers lauter.


  »Die Leichen wurden in einem Haus im Linzer Nobelviertel Leonding gefunden. Die Identität des Mannes ist noch nicht geklärt. Der Mörder ist in das Haus eingedrungen und hat seine Opfer mit mehreren Messerstichen getötet. Die Polizei geht von einem Eifersuchtsdrama aus.«


  Johnny starrte auf den Fernseher. Bilder von Einsatzwagen und schaulustigen Menschen huschten über den Schirm. Es dauerte eine Weile, bis Johnny begriff, was los war. Während er die Szenen im Fernsehen verfolgte, fing sein Gehirn wieder an zu arbeiten. Das Schicksal meinte es offenbar gut mit ihm. Das war der perfekte Mord für seinen Thriller. Aber dann hatte er Einwände. Fiktive Morde empfanden die Menschen als spannend, reale hingegen lösten Entsetzen und Betroffenheit aus. Kein Autor dieser Welt wollte so etwas seinen Lesern antun. Nicht einmal sein Verleger würde weiterlesen, wenn ihm die Parallelen zum Mord am Linzer Stadtrand in seinem Buch erst einmal aufgefallen waren. Johnny würde also etwas Neues daraus machen müssen, um damit bei seinem Verleger zu punkten.


  Motiviert beschloss er, sich an die Arbeit zu machen. Davor wollte er noch rasch seine Einkäufe erledigen. Seine Vorräte waren zur Gänze aufgebraucht, und von Kaffee und Rotwein wurde er letztlich auch nicht satt. Außerdem brauchte Johnny dringend frische Luft. Um nicht unangenehm aufzufallen, entschied er sich für eine Dusche, rasierte sich und kämmte seit langem wieder einmal sein Haar.
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  Orgelmusik drang hinaus ins Freie und legte sich wie ein unsichtbarer Schleier über die vorbeieilenden Menschen. Die Kirche des Erzengels Michael war in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an der Linzer Landstraße errichtet worden. Obwohl der Orden der Ursulinen die Gemäuer bereits vor vielen Jahrzehnten verlassen hatte, wurde sie bis heute Ursulinenkirche genannt. Die zwei Türme über der spätbarocken Fassade thronten über der geschäftigen Einkaufsmeile der Landeshauptstadt, unbeirrt vom hektischen Treiben und unbeeindruckt von den Menschen, die das Kirchenschiff betraten.


  Niemand bemerkte den Zorn und die Wut in der Musik. Auch ahnte niemand von dem Feuer, das in der Seele des Mannes, der die Orgel bediente, loderte und die Töne gierig in sich hineinsog. Um dieses übermächtigen Hasses Herr zu werden, war er hierher geflüchtet. Nur der Pater der Kirche, Gabriel, konnte den Schmerz des Spielers spüren. Während die Musik die Kirche anklagend durchdrang, stand er am Altar und haderte mit sich selbst. Er hatte den Spieler noch nie gesehen. Er war auch sonntags noch nie da gewesen. Doch der Pater wusste, dass er regelmäßig hierher kam, seit Jahren schon. Auch sein Vorgänger Pater Stefano, ein gebürtiger Italiener, kannte dessen Spiel. Er hatte Pater Gabriel davor gewarnt, das Wort an den Mann zu richten. Bevor er in einen wohlverdienten Ruhestand getreten und in sein Heimatland zurückgekehrt war, hatte Stefano ihm noch geraten, die Musik schweigend zu genießen. Und das tat Pater Gabriel meistens auch. Aber seine Neugier quälte ihn. Er brannte darauf zu wissen, was diesen Mann in das Gotteshaus führte, ohne Linderung zu erfahren. Seine Sünden mussten immens sein.


  Unter den wachsamen Augen des Erzengels Gabriel entzündete der Priester eine Kerze für den wütenden Orgelspieler. Die Engelsstatue war speziell für die Ursulinenkirche angefertigt worden. Der Künstler hatte sie aus Wachs geformt. Sie wachte über den rechten Flügel der Kirche und schien das Tun des Priesters gutzuheißen.


  Draußen vor den Toren der Ursulinenkirche lief Johnny Krüger mitten im Menschenstrom vorüber. Er war beladen mit Plastiksäcken voller Lebensmittel und ließ sich von der Masse treiben. Als er im Vorbeigehen die Töne der Musik vernahm, horchte er auf. Die Wildheit der Klänge, die aus der Kirche drangen, zog ihn an wie ein Magnet. Er öffnete die massiven Türen des Gotteshauses, und die Musik umhüllte ihn wie eine Umarmung.


  Ludwig van Beethoven.


  Ihm war, als käme er nach Hause. Schon sein Vater hatte eine Vorliebe für klassische Musik gehabt, insbesondere für Beethovens Klaviersonaten. Die 23., Appassionata, erfüllte das Kirchenschiff bis in den letzten Winkel. Ihre Melodie begleitete Johnny Krüger stets, wenn er zum Grab seiner Eltern fuhr, um sich über sein tristes Leben als Kriminalschriftsteller auszuweinen. Obwohl er nicht an ein Leben nach dem Tod glaubte und schon gar nicht daran, dass es einen Gott gab, hielt er dieses Ritual aufrecht.


  Johnny setzte sich auf eine der hinteren Bänke und lauschte den vertrauten Klängen. Am Höhepunkt seiner Begeisterung schweiften seine Gedanken zu seinem eigenen Schaffen. Ob es ihm je gelingen würde, so wie Beethoven ein Meisterwerk zu kreieren? Ihm war es egal, wann. Hauptsache, es geschah eines Tages. Im Geiste sah er sich als gefeierten Bestseller-Autor. Das Verstummen der Orgel riss ihn jäh aus seinen Tagträumen. Plötzlich hatte er es eilig. Eine Eingebung sagte ihm, wie er den Tatort der jüngsten Morde von Linz in seinen Roman einarbeiten konnte. Aber dafür musste er an den Ort des Geschehens.


  Auch Pater Gabriel hielt in seinem Gebet inne und blickte hinauf zur Orgel. Er konnte den Orgelspieler nirgends entdecken.


  Johnny Krüger hetzte aus der Kirche. Er musste nach Hause, um seinen Einfall schriftlich festzuhalten. Ideen waren wie scheue Vögel. Waren sie einmal aus dem Bewusstsein entwischt, flohen sie ins Ungewisse und kehrten nie mehr zurück. Draußen bemerkte er, dass er die Plastiksäcke mit den Lebensmitteln vergessen hatte. Er lief noch einmal zurück und steuerte bepackt auf den Ausgang zu. In diesem Moment verließ auch der Orgelspieler das Gotteshaus. Um ein Haar wären er und Johnny Krüger an der Pforte der Kirche zusammengestoßen. Ohne einander anzusehen, machten die beiden Männer eine entschuldigende Geste und mischten sich unter das eilige Treiben auf der Landstraße. Jeder verschwand in eine andere Richtung.


  Pater Gabriel blieb am Portal stehen. Er hatte die Szene unbemerkt beobachtet, und ihm war, als hätte eben eine schicksalsträchtige Begegnung stattgefunden. Eine, die auch sein Leben verändern würde. Es war nur der Funke eines Augenblicks gewesen. Ach was! Du träumst ja!, rief er sich selbst zur Ordnung. Er machte kehrt und schloss hinter seinem Rücken die Pforte.


  7.


  »Hast du die Musik gehört? Sie war einfach himmlisch!«, schwärmte Petrus.


  »Ja, das war sie«, bestätigte Gott, der Allmächtige. »Sie war eines Gotteshauses wahrlich würdig.«


  »Beethoven wird sich freuen, dass seine Musik auf Erden immer noch so beliebt ist. Ich muss ihm gleich davon berichten«, sagte der Erzengel Gabriel und schwirrte davon.


  »Wenn die Menschen mehr für die Musik und die schönen Künste übrig hätten, gäbe es wahrscheinlich weniger Streit und keine Kriege auf Erden.« Petrus überlegte laut.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Gott. »Soldaten singen auch Lieder im Krieg und nicht eine Kugel weniger wird deshalb abgefeuert.«


  »Ich dachte ja nur«, entgegnete Petrus und zog seinen Springer von B8 auf D7.


  »Und dein Gedanke war gut. Die liebe Musik … tja, der Mensch hat nicht nur schlechte Dinge hervorgebracht«, sinnierte Gott, »und ich habe ja auch nicht nur Schlechtes in die Welt gesetzt.«


  »Das hat auch niemand behauptet.«


  »Der Teufel schon!«


  »Ich meinte niemand, auf dessen Meinung wir Wert legen«, sagte Petrus mit Nachdruck.


  »Unterschätze den Teufel nicht!«, warnte Gott seinen Untergebenen und zog mit seinem Läufer von E3 auf H6. »Er übt wahrlich Macht auf den Menschen aus. Sein Einfluss treibt sie zu kuriosen Handlungen. Ein Blick auf die Erde genügt, um Ehebruch, Diebstahl, Mord und Totschlag in Hülle und Fülle zu sehen. Dabei sind es nur zehn Gebote, die ich ihnen einst durch Moses vorgab. Lächerliche zehn, und nicht einmal die sind sie in der Lage einzuhalten!«


  »Deine Gebote sind einfach zu schwer für ihre Gehirne.« Petrus’ Läufer wanderte von G7 auf H6.


  »Papperlapapp! Du sollst nicht töten ist nun wahrlich nicht schwer zu verstehen.« Gott platzierte seine Dame etwas zu laut auf H6. Er war wütend.


  »Ich meinte ja auch nicht, dass sie es inhaltlich nicht verstehen würden. Sie können sich nur nicht daran halten, weil …« Petrus wollte keine passende Erklärung einfallen.


  »Weil was?« Gott ließ nicht locker.


  »Weil sie es einfach nicht können. Fliegen können sie ja auch nicht!«


  »Hast du etwa getrunken?« Der Allmächtige sah Petrus irritiert an.


  »Nein, mir fiel nur nichts Passendes ein«, gab Petrus zu. »Übrigens, ich trinke nicht. Den grässlichen Messwein trinken nur die Priester auf Erden. Und selbst die tauschen ihn gelegentlich gegen etwas Besseres ein.«


  Schwarzer Läufer von C8 auf B7.


  »Soso, es wird also ein Aufstand unter den Brüdern verübt?« Der Blick des Allmächtigen bohrte sich durch Petrus hindurch.


  »Ach Herr. Du selbst würdest den billigen Fusel nicht trinken. Sei gnädig und gestehe ihnen ein geringes Maß an Ungehorsam zu.« Petrus hielt Gottes Blick stand.


  »Na gut, meinetwegen. Aber nur beim Wein!« Gott zog seinen Bauern von A2 auf A3.


  Petrus räusperte sich etwas zu laut und zog eilig seinen Bauern von E7 auf E5.


  Doch Gott war hellhörig geworden.


  »Petrus? Ist auf Erden etwa noch etwas im Gange, das gegen meine Regeln verstößt?«


  »Herr, unser System auf Erden ist veraltet. Die Menschen laufen der Kirche in Scharen davon!«


  »Ich weiß, ich weiß. Gabriel hat mir bereits mehrmals davon berichtet. Aber was soll ich tun? Da unten bin ich machtlos.« Der Herrscher zuckte ratlos mit den Schultern. »Im Himmel kann ich hingegen einiges bewirken.« Er vollführte mit seinem König und dem Turm die lange Rochade und freute sich über den gelungenen Zug.


  »Du könntest den Mächtigen der Kirche ein Signal schicken, das sie zum Handeln bewegt. Mach sie weise, erleuchte ihre Denkweisen und bringe die alten Strukturen zum Einstürzen. Sonst laufen sie uns am Ende alle davon.«


  »Hier oben sind die Menschen wieder vereint, ob sie nun an mich glauben oder nicht. Das Ganze ist ein irdisches Problem«, warf Gott ein. »Ich habe den Kirchenleuten nie gesagt, dass sie sich Prunkbauten errichten sollen. Auch nicht, dass sie in einer Welt leben sollen, die mit dem Leben auf der Straße nichts gemein hat. Dort trinkt niemand aus einem goldenen Becher, selbst wenn er billigen Fusel enthält, wie du behauptest. Ich habe auch nicht von ihnen verlangt, dass sie die Frauen diskriminieren. Adam hätte Eva nie so behandelt. Sie hätte ihn der falschen Schlange zum Fraß vorgeworfen, wenn er gewagt hätte, nur ein einziges Mal die Hand gegen sie zu erheben.« Gott kannte Eva gut. Sie verstand es, ihre Rechte gebührend zu vertreten. Im ganzen Himmelreich konnte ihr keiner das Wasser reichen.


  »Petrus, jetzt fällt mir etwas ein. Eva wäre doch die perfekte Partnerin für dich an der Pforte. Ich bin mir sicher, wenn ich mit ihr rede …« Doch weiter kam Gott nicht.


  »Was? Niemals! Bevor ich mit diesem Weibsstück an der Pforte zusammenarbeite, gehe ich einen Pakt mit dem Teufel ein!«


  »Petrus!«


  »Das war nur bildlich gemeint«, winkte Petrus ab. »Aber du weißt, dass ich mit Eva nie länger als eine Stunde zusammen sein könnte. Sie treibt mich bis zur Weißglut!«


  »Aber sie würde dich entlasten …«


  »Herr, habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?« Petrus’ Stimme überschlug sich.


  »Schon, aber …« Der Herr verstummte, als er Petrus’ blutunterlaufene Augen sah.


  »Ich gehe jetzt zur Pforte und lasse ein paar Menschen herein.« Petrus presste seine Worte zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. Er erhob sich und verließ die göttlichen Gemächer. Als er zurückkehrte, standen ihm Schweißperlen auf der Stirn. Gott warf einen mitleidigen Blick auf seinen Untergebenen und rückte die Stühle rund um das gläserne Schachbrett zurecht. In den letzten drei Stunden hatte niemand die Figuren angerührt.


  »Hast du alles geschafft?«, fragte Gott.


  »Ja, das habe ich«, erwiderte Petrus. »Das von vorhin tut mir aufrichtig leid«, fügte er noch hinzu, »ich wollte nicht aufbrausend sein.«


  »Ich weiß, Petrus. Schwamm drüber!«


  »Deine Stärke ist es wirklich zu verzeihen«, sagte Petrus erleichtert.


  Gott lachte. »Mit den Menschen hat man ja auch genügend Übung, und Übung macht bekanntlich einen Meister. Los, lass uns weiterspielen.«


  »Ja, Herr.« Petrus zog seine Dame von D8 auf E7.


  8.


  Als Sollstein am Landeskriminalamt ankam, saß Neuhorn bereits in seinem Büro. Der Chefinspektor starrte auf seine Füße. Er hatte sie auf seinem Schreibtisch übereinander gelegt. Sollstein wusste, was dies zu bedeuten hatte. Sein Chef war wieder einmal tief in Gedanken versunken. Neuhorns Vergangenheit war für Außenstehende undurchdringbar und für ihn selbst ein Gefängnis, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Als der Chefinspektor bemerkte, dass Sollstein ihn durch die Glasscheibe beobachtete, erhob er sich und ging einmal um den Schreibtisch herum. Sein Büro war durch zwei Glaselemente vom übrigen Großraumbüro der Polizeiermittler abgetrennt. Er verließ seinen Glaskobel, wie er sein Zimmer nannte, und setzte sich auf eine Kante von Sollsteins Schreibtisch.


  »Also, was haben wir?«, fragte er in die Runde. Mark Sollstein, Sabine Habermann, Bernd Baum und Mathias Szolnay waren ermittelnde Beamte der Linzer Kriminalpolizei und bildeten sein Team im Fall Reichenauer.


  »Die Tote heißt Emma Reichenauer, sie war die Ehefrau des Spirituosenmoguls Karl Reichenauer«, rekapitulierte Sabine Habermann. »Wer der Mann ist, den wir neben ihr fanden, können wir allerdings noch nicht sagen. Wir haben sein Foto an die Presse weitergegeben und erhoffen uns von der Bevölkerung Hinweise auf seine Identität. Er hatte weder Ausweis noch Brieftasche bei sich.«


  »Könnte es Raubmord gewesen sein?«, fragte Neuhorn.


  »Wir konnten leider noch nicht feststellen, ob etwas aus dem Haus der Reichenauers fehlte. Der Mann der Ermordeten befindet sich noch auf dem Weg zurück nach Hause. Zur Tatzeit war er geschäftlich in München. Unsere Nachricht erreichte ihn in seinem Hotel.«


  »Prüft das nach. Fragt im Hotel, wann er ein- und ausgecheckt hat«, wies Neuhorn die Kollegen an. »Kennen wir die genaue Uhrzeit des Mordes?«


  »Gruber meint, gegen Mitternacht. Kann aber auch ein bis zwei Stunden davor oder danach gewesen sein«, erklärte Sollstein.


  Die Tür ging auf, und Gruber trat ein.


  »Wenn man vom Teufel spricht!«, entfuhr es Szolnay. Seine Kollegen grinsten dem Eintretenden zur Begrüßung entgegen.


  »Wohl eher vom lieben Gott!«, konterte Gruber schlagfertig. »Der Teufel würde euch doch kaum die Fotos der Leichen vorbeibringen. Die könntet ihr dann selber aus den Tiefen der Katakomben der Gerichtsmedizin holen. Und ich kann euch sagen, dass es dort heute alles andere als gemütlich zugeht. Ein tödlicher Verkehrsunfall – für mich ein Wink des Himmels, weiterhin zu Fuß zu gehen – und unsere beiden Toten. Hier!« Gruber überreichte Neuhorn ein braunes Kuvert.


  »Danke.«


  Der Chefinspektor öffnete den Umschlag und zog die Fotos heraus. Sie zeigten die beiden blutüberströmten, nackten Leichen von Emma Reichenauer und ihrem vermutlichen Liebhaber. Die Körper waren durch unzählige Messerstiche entstellt. Die Fotos waren aus unterschiedlichen Perspektiven aufgenommen worden und kein Anblick für schwache Nerven.


  »Warte, Gruber!«, rief Neuhorn dem Gerichtsmediziner nach, der schon wieder im Begriff war zu gehen.


  »Ja? Was ist?«


  »Wie viele Stiche sind es denn nun genau?«, fragte Neuhorn, ohne den Blick von den Fotos zu nehmen.


  »Mindestens zwanzig. Genaueres kann ich dir erst nach der Obduktion sagen.« Mit diesen Worten verschwand er.


  Szolnay klemmte die Bilder an eine Magnetwand, auf der das Verbrechen den Ermittlern in all seinen Details sichtbar vor Augen geführt wurde. Das Team sah ihm wortlos dabei zu. Der brutal ausgeführte Mord rief immer noch Sprachlosigkeit bei den Beamten hervor. Linz war ein zu ruhiges Pflaster, um sich an einen solchen Anblick gewöhnen zu können. Einbrüche, Überfälle und Raufereien gab es auch in der oberösterreichischen Landeshauptstadt. Aber ein Mord, bestialisch und kaltblütig, war hier eine echte Seltenheit.


  Blustern unterbrach das Prozedere und rief Neuhorn zu sich in sein Büro. Der Dienststellenleiter war seit zwei Jahren bei der Kriminalpolizei. Davor war er in der Verwaltung eines größeren Unternehmens tätig gewesen. Wegen seiner unliebsamen Einsparungsmaßnahmen hatte man ihn dort einerseits in den Himmel gelobt und anderseits verteufelt, bis er schlussendlich am Kriminalamt gelandet war, um auch hier die Kosten zu optimieren, wie man sich vorsichtig auszudrücken pflegte. Niemand wollte Worte wie Kosteneinsparung oder Streichung in den Mund nehmen. Der politische Druck, der auf der Exekutive lastete, wäre ohnedies schon enorm, da bräuchte man nicht noch darüber zu reden, war dem Team noch am Tag, bevor Blustern sein Büro bezogen hatte, eingeschärft worden.


  »Ihnen ist klar, dass dies ein äußerst sensibler Fall ist?«, eröffnete Blustern das Vier-Augen-Gespräch.


  »Wie immer, wenn es um prominente Persönlichkeiten geht«, erwiderte Neuhorn schnippisch. Er mochte Blustern nicht, und er gab sich keine Mühe, das zu verbergen.


  »Reichenauer ist nicht nur ein erfolgreicher Unternehmer, er geht auch regelmäßig mit unserem Landeshauptmann zum Golfen.«


  »Na, dann ist ja alles klar«, antwortete Neuhorn spitz.


  »Der Landeshauptmann will bestimmt nicht, dass diese Sache in den Medien breit getreten wird. Also halten Sie sich zurück.«


  »Ja, ja, ich hab schon verstanden«, wiederholte Neuhorn ungeduldig. »War’s das?«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass Reichenauer nichts mit dem Tod seiner Frau zu tun hat.«


  »Und woher wollen Sie das wissen?« Neuhorn fühlte Wut in sich aufkommen. Noch war ihm nicht klar, wie er den Versuch seines Vorgesetzten, Partei für Reichenauer zu ergreifen, zu deuten hatte, aber ganz bestimmt benötigte er keine Belehrung darüber, wie er seine Fälle zu lösen hatte. Am wenigsten konnte er es ausstehen, wenn ein Büroheini wie Blustern sich bemüßigt fühlte, ihn darüber aufzuklären, wer schuldig war und wer nicht.


  »Weil … weil er es mir gesagt hat«, stieß Blustern aus. Neuhorn starrte seinen Vorgesetzten an.


  »Soll das etwa heißen, dass Sie mit ihm gesprochen haben?« In Neuhorns Stimme lag purer Unglaube.


  »Nun ja, so kann man es auch sagen«, sagte Blustern zögerlich.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie tatsächlich nichts Besseres zu tun hatten, als unseren Hauptverdächtigen direkt zu kontaktieren?« Neuhorn kochte vor Ärger. Nicht alleine wegen des unverzeihlichen Verhaltens seines Vorgesetzten, sondern auch wegen der allgemeinen Vorgangsweise. Wieder einmal stieß es ihm übel auf, dass Positionen wie die des Dienstellenleiters eines Kriminalamtes mit Personen besetzt wurden, die nicht aus dem Polizeidienst kamen und keinen Schimmer davon hatten, wie man sich bei einem Mordfall korrekt zu verhalten hatte.


  »Er ist ein Freund. Glauben Sie mir, er hat nichts mit der Sache zu tun!«, antwortete Blustern mit einer kaum zu übertreffenden Selbstsicherheit. Neuhorn schnaubte innerlich. Arrogantes Arschloch!


  »Entschuldigung …!« Sabine Habermann steckte den Kopf bei der Tür herein, bevor Neuhorn zum Gegenschlag ausholen konnte. »Reichenauer ist in seinem Haus eingetroffen. Die Kollegen von der Spurensicherung haben uns gerade verständigt.« Neuhorn wandte sich ab und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro seines Vorgesetzten. Habermann war genau im richtigen Moment gekommen. Seine Wut konnte Neuhorn unberechenbar machen. Der Chefinspektor holte rasch seine Wildlederjacke aus dem Glaskobel und verließ eilig die Dienststelle.


  [image: Abbildung]


  Als Neuhorn beim Haus der Reichenauers eintraf, waren die Schaulustigen längst verschwunden. Lediglich ein Einsatzwagen der Polizei und der Kleinbus der Spurensicherung standen vor der Einfahrt. Daneben befand sich ein dunkler Mercedes; aller Wahrscheinlichkeit nach das Fahrzeug des Großunternehmers. Neuhorn parkte seinen Dienstwagen direkt dahinter und blieb noch einen Augenblick im Wagen sitzen. Er musste seine Gefühle unter Kontrolle bringen, bevor er das Haus betreten konnte, um Karl Reichenauer zum Tod seiner Frau zu befragen. Das Gespräch mit Blustern war aber nicht der einzige Grund für eine dringend nötige Auszeit. Jeder Tatort ließ ihn daran zweifeln, ob es nach dem Vorfall vor sieben Jahren die richtige Entscheidung gewesen war, bei der Kriminalpolizei zu bleiben. Am größten wurde seine Unsicherheit, wenn Neuhorn mit Hinterbliebenen sprechen musste. Dann liefen seine dunkelsten Stunden wie ein Film vor seinem geistigen Auge ab. Jeder Mordfall riss Neuhorn in den Abgrund, der ihn beinahe sein eigenes Leben gekostet hatte und der sich aus der Angst nährte, dass der Schmerz niemals aufhören würde. Jeder Tag wurde für Neuhorn zu einem Kampf. Allein beim Gedanken, Reichenauer gleich gegenüberzustehen, spürte er eine vertraute Beklemmung in der Brust. Auch der Prominente würde sie fühlen. Spätestens, wenn die Erkenntnis, dass er seine Frau nie mehr in die Arme nehmen würde können, bis zu seinem Gehirn vorgedrungen war.


  Neuhorn stieg aus dem Wagen und ging auf die Einfahrt zu.


  »Herr Chefinspektor?«


  Er wandte sich um. Der Mann trug eine Brille, hatte lange Haare und hielt einen verdächtigen Notizblock in der Hand.


  »Ja?«


  »Darf ich Ihnen ein paar Fragen zu der Tat stellen?«, fragte der Mann, der offensichtlich ein Reporter war. Neuhorn hasste Reporter. Sie erschwerten ihm seine Arbeit und manchmal auch sein Leben. Er erinnerte sich noch zu gut daran, dass die Berichterstattung vor sieben Jahren alles andere als objektiv gewesen war. Seither wollte er mit dem Berufsstand nichts mehr zu tun haben. Wenn die Polizei auf die Hilfe der Bevölkerung angewiesen war und mit den Medien kooperieren musste, übernahm das jemand aus seinem Team. Neuhorn stand dafür nicht mehr zur Verfügung.


  »Nein!«, sagte er schroff und wandte sich ab zum Gehen.


  »Mein Name ist Johnny Krüger«, rief ihm der Mann nach. »Ich bin Schriftsteller und würde gerne mehr über den Mord und dessen Umstände erfahren.«


  Neuhorn zögerte. »Ich kann Ihnen auch nicht mehr sagen, als ohnehin in den Zeitungen steht.«


  »Haben Sie einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?«, hakte Johnny Krüger ein.


  »Nein, dafür ist es noch zu früh.«


  Die beiden Männer wurden durch das Aufheulen eines Motors jäh unterbrochen. Reifen quietschten. Jemand jagte mit seinem Wagen viel zu schnell durch die Gegend. Neuhorn grinste. Das konnte eigentlich nur einer sein, oder besser gesagt eine. Im Rallye-Stil driftete Sabine Habermann mit ihrem 1er BMW um die Ecke und brachte ihn knapp vor dem Absperrband zum Stehen; dieses war immer noch vor der Einfahrt befestigt, um den Tatort zu sichern. Johnny Krüger rettete sich mit einem Sprung zur Seite, und Neuhorn nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie sich Sollstein am Beifahrersitz wie ein Klammeraffe festkrallte. Sein Gesicht war bleich.


  »Thomas, ich fahre mit dir zurück. In diese Karre bringen mich keine zehn Pferde mehr«, stieß er beim fluchtartigen Verlassen des Wagens hervor.


  »Hat ja niemand gesagt, dass du mit mir fahren sollst«, gab Habermann zurück. Sie schloss die Autotür mit einem Knall und verriegelte den Wagen mit der Fernbedienung. Sollstein würde bei ihr nicht mehr einsteigen, auch nicht, wenn er es sich anders überlegen sollte. Soll er doch zu Fuß gehen, diese Memme, dachte Habermann.


  »Wo ist Baum?«, fragte Neuhorn.


  »Er kommt nach«, erwiderte sie.


  »Ja, er hat gesagt, dass er noch etwas überprüfen muss. Schätze, er kann sich einfach nicht von seinem Laptop trennen«, erklärte auch Sollstein eifrig, dessen Gesicht langsam wieder Farbe annahm.


  »Na, dann los!« Habermann machte sich auf, ins Haus zu stürmen.


  »Warte noch!«, bremste Neuhorn die Beamtin ein. »Ihr solltet ein paar Dinge wissen, bevor ihr losprescht. Blustern ist mit Reichenauer befreundet. Und das ist noch nicht alles. Er ist auch ein Golfpartner unseres Landeshauptmanns. Was das heißt, brauche ich ja wohl nicht zu erklären.«


  »Na toll!«, stieß Sollstein aus. »Dann soll Sabine die Vernehmung übernehmen. Mit dem Charme, den du heute wieder versprühst, sollten wir da drinnen besser nicht aufwarten.« Er konnte sich die Anspielung auf Neuhorns schlechte Laune nicht verkneifen. Dass sein Mundwerk manchmal schneller war als sein Gehirn, hatte Sollstein aber schon öfter in Schwierigkeiten gebracht. Neuhorn erwiderte nichts, und auch sein Blick verriet nicht, was er von Sollsteins Bemerkung hielt. Mit verschlossener Miene ging er stur auf das Haus zu. Johnny Krüger, der sich am Straßenrand gegenüber eifrig Notizen machte, hatte er völlig vergessen.


  »Was denn? War ja nur ein Scherz!« Sollstein eilte seinem Chef hinterher. Als Letzte folgte Sabine Habermann, kopfschüttelnd. Irgendetwas schien in der Luft zu liegen. Etwas, das die Gemüter verrückt spielen ließ. Zum Glück verfügte Sabine Habermann über das richtige Gespür bei schwierigen Vernehmungen. In ihrem Fall war weibliche Intuition mit messerscharfem Verstand gepaart.
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  Johnny Krüger trollte sich zufrieden Richtung Mozartstraße. Was er eben gehört hatte, war zwar nicht viel, aber mit einiger Fantasie ließ sich daraus guter Stoff für seinen Roman entwickeln. Über den Chefinspektor und dessen Kollegen Sollstein und Habermann würde er sich aus Zeitungsarchiven und Internet weitere Informationen besorgen. So würden die Figuren in seinem Roman noch eine Spur authentischer wirken.
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  Vor dem Betreten des Hauses stülpten sich die Ermittler Schutzhüllen über ihre Schuhe. Habermann verteilte Latexhandschuhe. Als sie die Küche betraten, saß der Ehemann der Ermordeten am Tisch. Seine Augen starrten ins Leere. Eine Polizeipsychologin redete auf ihn ein, und jemand hatte ihm eine Tasse Kaffee hingestellt, die Reichenauer aber nicht anrührte. Er schwitzte sichtbar. An der Temperatur im Haus und auch an der dreistündigen Autofahrt von München nach Linz konnte das nicht liegen. Sein Mercedes hatte bestimmt eine Klimaanlage.


  »Mein aufrichtiges Beileid.« Sabine Habermann setzte sich gegenüber von Reichenauer an den Küchentisch. Neuhorn und Sollstein blieben hinter ihr stehen. Die Polizeipsychologin nickte zustimmend mit dem Kopf und verschwand. Neuhorn wusste, dass er Habermann das Gespräch getrost überlassen konnte. Er gab Sollstein ein Zeichen, und die beiden verließen den Raum. Sie gingen nach oben ins Schlafzimmer. Die Leichen waren bereits abgeholt worden, und die Leute von der Spurensicherung waren eben dabei, ihre Koffer zusammenzupacken.


  »Habt ihr noch etwas gefunden?«, fragte Neuhorn.


  »Ein paar Fasern, die aber mit größter Wahrscheinlichkeit von einem der Mordopfer stammen – oder von beiden. Und ein paar Fingerabdrücke, die wir durch die Datenbank jagen werden.«


  Neuhorn runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Macht euch aber lieber keine zu großen Hoffnungen«, warnte der Mann von der Spurensicherung. »Die meisten Fingerabdrücke stammen ziemlich sicher von den Hausbesitzern.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Na, großartig!« Sollstein, der mit einem Kollegen aus München telefoniert hatte, klappte sein Handy zu. »Reichenauers Alibi wurde gerade bestätigt. Er befand sich zur Tatzeit in München.«


  »Also suchen wir nach einem Fremden. Genau genommen nach jemandem, der über Frau Reichenauers Liebesleben Bescheid wusste und etwas dagegen hatte.«


  »Ein Freund, ein Verwandter, jemand, der den beiden nahe stand.«


  »Mag sein.«


  »Oder vielleicht war alles purer Zufall?« Sollstein war im Begriff, eine These aufzustellen, von der er selbst nicht überzeugt war. Verstohlen warf er einen Blick auf die Uhr.


  »Ein Mord ist kein Zufall, am wenigsten ein Doppelmord. Außerdem lässt die blutige Handschrift des Mörders ja eindeutig auf eine gewisse Leidenschaft schließen.« Chefinspektor Neuhorn deutete auf die Blutspritzer an der Wand, die sich bis zur Zimmerdecke erstreckten. »Deshalb lag es auch nahe, den Ehemann als Ersten zu verdächtigen. Wir müssen das Ergebnis der Spurensicherung abwarten. Ich schlage vor, du und Habermann, ihr redet als nächstes mit allen greifbaren Verwandten und nahen Freunden. Baum soll sich weiter über die Reichenauers schlau machen. Über die müsste ja einiges in den Society News zu finden sein. Und solange wir die Identität des Mannes nicht kennen, bleibt Szolnay auf der Dienststelle und überwacht alle eingehenden Anrufe möglicher Zeugen. Irgendjemand muss ihn doch kennen.«


  »Okay, Thomas. Ich fahre mit dir zurück. Noch einmal setze ich mich nicht in Sabines Wagen.« Sollstein wiederholte sich.


  »Ich fahre nicht zurück«, stellte Neuhorn klar. Sollstein sah ihn entsetzt an. »Nicht? Soll das etwa heißen, dass ich …?«


  »Ja, das wird es wohl heißen«, antwortete Neuhorn und lächelte kurz. Dann zog er die Latexhandschuhe aus und wandte sich zum Gehen.


  »Aber was willst du denn jetzt tun?«, rief ihm Sollstein nach. Die Aussicht auf eine weitere Autofahrt mit Habermann trieb ihm schon jetzt den Angstschweiß auf die Stirn. Als kleiner Junge hatte er es verabscheut, auf dem zweimal jährlich stattfindenden Urfahranermarkt in Karussells oder Riesenräder geschoben zu werden. Sein Vater war der Meinung gewesen, dass sein Sohn Spaß daran haben müsse. Schließlich war er als Junge, nicht als Mädchen geboren worden. Das Resultat aus Sollstein Juniors vermeintlicher Freude klebte allerdings mehr als einmal an Seniors Hose. Der Jüngling musste sich regelmäßig übergeben. Seit damals konnte Sollstein wilde Verfolgungsjagden, Action, die seinen Magen in Aufruhr brachte, auf den Tod nicht ausstehen. Eine Fahrt mit Sabine Habermann kam gleich als nächstes.


  Im Erdgeschoss fiel eine Tür schwer ins Schloss. Der Chefinspektor hatte das Haus verlassen, ohne Sollsteins Frage zu beantworten.


  »Scheiße!« Sollstein fluchte laut. Der heutige Tag verlief alles andere als gut. Zuerst der Mord, dann sein übel gelaunter Chef und jetzt noch eine Höllenfahrt mit Sabine Habermann.


  »Verdammte Scheiße!«


  9.


  »Wir sollten den Menschen beibringen, nicht bei jeder Kleinigkeit zu fluchen«, sagte Petrus zu seinem Herrn.


  »Wir sollten ihnen beibringen, überhaupt nicht zu fluchen. Ein Fluch ist ein Werk des Teufels.« Gott schob seinen König von C1 auf B1.


  »Wie wahr, Herr«, sagte Petrus entschuldigend. Er schob einen Bauern von A7 auf A6.


  »Ich weiß, Petrus, ich weiß. Schließlich bin ich der Allmächtige!« Gott setzte mit seinem Springer von E2 auf C1. Daraufhin vollzog Petrus die lange Rochade, blickte vom Schachbrett hoch und sah den Herrn stirnrunzelnd an.


  »Soll das etwa heißen, dass du immer recht behältst?«


  »Natürlich. Ich bin Gott und allwissend. Die Menschen blicken zu mir auf, flehen mich an und beten zu mir. Wieso denkst du, dass sie das tun?«, fragte der Herr seinen Untergebenen.


  »Weil sie dich nicht persönlich kennen?«, antwortete Petrus gewitzt.


  »Was soll das heißen?« Gott war erzürnt.


  »Na ja, du weißt nicht wirklich alles, oder?« Petrus wagte sich weit vor.


  »Natürlich weiß ich alles!«, rief der Herr entrüstet.


  »Hm, dann kannst du mir sicher sagen, wo Gabriel eben wieder steckt.« Petrus verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinem Herrn herausfordernd in die Augen.


  »Gabriel? Was weiß ich … der kann überall sein …«


  »Siehst du, du weißt es nicht.« Petrus triumphierte.


  »Stell mir eine andere Frage!«, forderte Gott.


  »Wer hat die Frau im Fall unseres Chefinspektors Neuhorn ermordet?«, fragte Petrus.


  »Das ist leicht, das war … bestimmt der Ehemann! Immerhin hat sie ihn betrogen.« Doch Gott der Allmächtige zweifelte bereits an seiner Antwort.


  »Nicht einmal Neuhorn glaubt, dass es der Ehemann war, denn der hat ein Alibi!«


  »Ja, dann weiß ich es auch nicht.« Gott resignierte. »Gut, ich gebe zu, du hast mich ertappt. Auch ich weiß nicht alles. Aber ich habe überall die Augen und Ohren meiner Engel, die mir regelmäßig Bericht erstatten.«


  »Aber solltest du dir nicht selbst ein Bild von den Menschen machen, anstatt Engelszungen zu trauen?« Petrus meinte, dem Herrn einen gut gemeinten Ratschlag zu erteilen.


  »Und wie soll ich das deiner Meinung nach bewerkstelligen? Ich kann doch nicht überall gleichzeitig sein. Bei sieben Milliarden Menschen ist das nicht zu schaffen!«


  »Siehst du, aber mir mutest du sehr wohl zu, den Dienst an der Pforte alleine zu verrichten.«


  »Das ist nicht dasselbe«, wehrte der Allmächtige ab.


  »Wo genau liegt der Unterschied?«


  Der Herr überlegte eine Weile, bevor er Petrus antwortete. »Der Unterschied liegt darin, dass ich mich um viele verschiedene Dinge im Leben eines Menschen kümmern muss. Angefangen von seiner Geburt bis hin zu seinem Tod. Du bist lediglich nach seinem Tod für den Menschen verantwortlich.«


  Diese Erklärung leuchtete Petrus nur teilweise ein. »Aber am Leben eines Menschen nimmst du doch gar nicht teil. Du sagst, dass die Menschen für ihre Taten verantwortlich sind und danach beurteilt werden, was sie zeit ihres Lebens tun.«


  »Äh …«


  »Würdest du ihnen die Dinge abnehmen, wären sie nicht für ihr Tun verantwortlich! Wen könnten wir dann noch in die Hölle schicken? Schuld an den Verfehlungen der Menschen wärst dann du!«


  Darüber hatte der Himmelvater noch nicht nachgedacht. Petrus’ Worte brachten ihn zum Grübeln.


  »Petrus, du hast recht. Die Menschen sind für ihre Taten selbst verantwortlich – und auch dafür, was sie wissentlich unterlassen. Nur so kann ich ein gerechter Herrscher über sie sein.«


  »Ich weiß, Herr. Schließlich bin ich Petrus«, antwortete dieser und grinste. Der Herr sah ihn an und nach einer Weile lächelte auch er. Petrus war ein großer Denker, und er war ein guter Freund. Es war nicht leicht, Gott, der allmächtige Herrscher zu sein und stets für die Sünden und das Leid der Menschen herzuhalten. Auch Gott konnte einen wahren Freund gut gebrauchen. Er beschloss, von nun an allen Menschen die richtigen Freunde zu wünschen. Dann setzte er seinen Springer von C1 auf B3.


  10.


  Johnny Krüger saß vor seinem Computer und bearbeitete die Tastatur, als gäbe es kein Morgen. Sein Besuch bei Reichenauers und das kurze Gespräch mit dem Chefinspektor hatten seine Fantasie beflügelt. Der Text, der sich mit dem Tod einer untreuen Seele befasste, wuchs mit rasanter Geschwindigkeit unter seinen fliegenden Fingern. Er musste die Story etwas verfremden, damit nicht sofort erkennbar war, welche Vorlage seinem Todesfall gedient hatte. Aber in solchen Veränderungen war Johnny geübt. Selten hatte ein rein fiktiver Ansatz den Weg von seinem Gehirn auf das Papier geschafft. Stets waren in seinen Geschichten auch authentische Passagen enthalten. Aber in seinen Versionen fand sich keiner je wieder, am allerwenigsten die Betroffenen selbst.


  Johnny lachte. Ihm gefiel diese Art des Schreibens. Sie war befreiend, beinahe fühlte er sich wie im Himmel. Er startete den Browser, und die Internetsuche nach Informationen zu einem gewissen Chefinspektor Neuhorn konnte beginnen. Es dauerte nicht lange, und er wurde fündig. Die meisten Artikel handelten von einem grausamen und mysteriösen Vorfall, der sieben Jahre zurück lag. Neuhorns Frau Susanne und seine Tochter Mara waren von einem Psychopathen, der im Raum Linz mehrere Menschen getötet hatte, auf bestialische Weise ermordet worden. Dem Chefinspektor wurde nachgesagt, nicht ganz unschuldig daran gewesen zu sein, dass seine Familie in die Sache mit hineingezogen worden war. Neuhorn war dem Täter dicht auf den Fersen gewesen. Es sei eine Art Spiel gewesen, das der Mörder mit seinen Verfolgern gespielt und das Neuhorn am Ende verloren hatte. Der Einsatz war das Leben Unschuldiger gewesen. Insgesamt waren sechs Menschen gestorben, Neuhorns Frau und Tochter, drei weitere Opfer und Neuhorns bester Freund. Über die Art und Weise ihres Todes stand nicht viel geschrieben, außer dass Neuhorns Freund erstochen worden war. Anscheinend wollte man es Trittbrettfahrern und Nachahmungstätern nicht zu leicht machen, es dem Schlächter von Linz – wie der Mörder von der Presse damals genannt wurde – gleichzutun.


  Erst als Krüger noch eine ganze Weile im Netz gesurft hatte, stieß er auf weitere Einzelheiten über die Morde. Die anfängliche Zurückhaltung der Medien hatte sich mit jeder neuen Tat zunehmend aufgelöst. Einige hatten schließlich auch blutige Details über die Tötungsdelikte preisgegeben. Krüger erschauderte beim Lesen. Dann stieß er auf die Notiz eines Onlinemagazins, das andeutete, dass die Ermittlungen in Sachen Schlächter von Linz von einer unabhängigen Untersuchungskommission geprüft werden sollten. Darin stand auch, dass der hauptverantwortliche Neuhorn möglicherweise zu lange mit dem Fall betraut gewesen war und aufgrund seiner persönlichen Verwicklung nicht objektiv gehandelt hatte. Doch sämtliche Verdächtigungen waren im Sand verlaufen, und die Ermittlungen gegen Neuhorn schon bald eingestellt worden. Der Schlächter von Linz war nie gefunden worden.


  Krüger war zufrieden über die Ausbeute seiner Recherchen. Aus dem Stoff ließ sich etwas machen. Wenn er Realität und Fiktion in einen Topf warf, kam bestimmt ein Bestseller heraus. Johnny holte sich ein Glas Rotwein und platzierte die angebrochene Flasche des Wachauer Zweigelts neben seinen Computer. In einem Regal dahinter stand die Kaffeemaschine, die er als nächstes anmachte. Rechts neben seinem Schreibtisch befand sich ein Minibackofen, daneben ein ebenso kleiner Kühlschrank. Johnny musste also, während er arbeitete, nicht einmal aufstehen, wenn er einmal Hunger oder Durst bekam. Er hatte die besten Rahmenbedingungen geschaffen, um seinen Schreibfluss am Laufen zu halten und durch nichts zu gefährden.


  Zweigelt war seine bevorzugte Weinsorte. Die rubinviolette Flüssigkeit schimmerte durch das Glas wie Blut. Wie passend, Rotwein zu trinken, wenn man gerade dabei ist, einen Mord zu konstruieren. Johnny lächelte bei dem Gedanken. Er nahm einen Schluck und presste den Rotwein mit der Zunge gegen den Gaumen. Ganz bewusst nahm er mit geschlossenen Augen den Geschmack des tanninhaltigen Getränkes wahr. Dann vertiefte er sich wieder ins Schreiben. Die bereits zu Papier gebrachte Tat musste noch um einen charismatischen Ermittler erweitert werden. Er ließ seine Informationen über Neuhorn einfließen und fügte ein paar Eigenschaften hinzu. Es dauerte über drei Stunden, bis er mit dem Ergebnis zufrieden war. Dann las er alles noch einmal sorgfältig durch und kam zu dem Ergebnis, dass das, was er eben zu Papier gebracht hatte, richtig gut war. Damit war ihm das Interesse seines Verlages gewiss. Und nicht nur das, mit diesem Thriller war das positive Echo zahlreicher Leser gesichert.


  Johnny klappte seinen Laptop zu und blickte auf die Uhr. Es war ein Uhr morgens. Noch zu früh, um schlafen zu gehen, und bereits zu spät, um jemanden anzurufen. Kurz entschlossen griff er nach seiner Jacke und machte sich auf den Weg in die nahe Linzer Altstadt.


  11.


  Am folgenden Morgen traf Thomas Neuhorn gegen acht Uhr auf der Dienststelle ein. Seine Kollegen waren bereits versammelt und fachsimpelten über die spärlichen Ergebnisse, die im Mordfall Emma Reichenauer und ihres Liebhabers vorlagen. Am Vorabend war das Foto des toten Liebhabers in der Spätausgabe der Nachrichten im Fernsehen gezeigt worden. Zeitgleich hatte ein Fußballspiel stattgefunden, das live übertragen worden war. Bis zum Morgen hatte sich keine Menschenseele gemeldet. Untertags würde das Foto in allen Zeitungen erscheinen, was die Ermittler hoffen ließ, dass die Identität des Mannes dann endgültig geklärt werden konnte. Der Abgleich in der Polizeidatenbank hatte bisher nur ergeben, dass seine Fingerabdrücke nicht darin gespeichert waren.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte Neuhorn beim Betreten des Großraumbüros.


  »Dir auch einen schönen guten Morgen!«, entgegnete Sollstein trocken.


  »Na – und?«


  Neuhorn ignorierte Sollsteins Bemerkung.


  »Die Untersuchung der Spurensicherung hat ergeben, dass die Fasern vom Tatort von Emma und Karl Reichenauer stammen, ebenso die Fingerabdrücke – bis auf jene unseres unbekannten Toten –, die außer im Schlafzimmer und auf dem Champagnerglas in der Küche sonst nirgendwo zu finden waren.«


  »Also war er tatsächlich nur ein Liebhaber«, schloss Sabine Habermann.


  »Was haben die Gespräche mit den Verwandten und den Freunden des Ehepaares ergeben?«, wollte Neuhorn weiter wissen.


  »Alle waren einhellig der Meinung, dass die Reichenauers eine glückliche Ehe führten. Es war wie im Märchen. Reicher Unternehmer heiratet arme, schöne Frau. Keiner wollte etwas davon gewusst haben, dass Emma ihren Mann betrog.«


  »Da könnte man ja richtig neidisch werden, wären die beiden tatsächlich ein Traumpaar gewesen, wie alle glaubten. Aber hört euch einmal an, was ich im Internet gefunden habe«, warf Baum ein. Er las laut vor:


  Wenn er mich berührt,


  dann ist das wie in meinen kühnsten Träumen.


  Und wenn er geht,


  sterbe ich einen kleinen Tod.


  »Oh Gott! Was liest du denn da?« Sabine Habermann verzog das Gesicht. Auch die anderen sahen Baum belustigt an.


  »Wartet, es geht noch weiter!«


  Seit ich ihn gefunden,


  hat mein Leben einen Sinn.


  Irgendwann werde ich ganz ihm gehören …


  »Das klingt doch verdammt nach Liebesgedicht, oder?« Baum grinste.


  »Ja schon, aber wo hast du das her?« Habermann stellte sich dicht hinter Baum und blickte ihm über die Schulter. Dieser wurde sichtlich nervös.


  »Facebook lautet das Zauberwort …« Er stotterte ein wenig.


  »Was die Leute nicht alles für einen Schund von sich geben.« Jetzt gab auch Sollstein seinen Senf dazu.


  »Schund? Das ist Poesie!«, erklärte Szolnay feierlich.


  »Schund oder Poesie – egal. Was steht da noch alles?«, wollte Neuhorn wissen.


  »Emma hat auf ihrer Facebook-Seite mehrere Gedichte veröffentlicht.«


  »Verschone uns damit!« Sollstein hob abwehrend die Hände.


  »Aber vielleicht kommen wir ja damit weiter. Oder auch mit den Personen, die sie als ihre Freunde definiert hat.«


  »Sollen wir etwa mit allen reden?« Habermann blickte vom Bildschirm auf und sah Neuhorn fragend an.


  »Ja, natürlich!«


  »Das kann Wochen dauern!«


  »Wieso, wie viele Freunde hat sie denn?« Sollstein war neugierig geworden und stellte sich neben Habermann, was seine Kollegin dazu veranlasste, einen Schritt beiseite zu treten. Baum nahm das mit sichtbarer Enttäuschung zur Kenntnis.


  »Zweihundertsiebenundsiebzig!«, antwortete er.


  »Oh Gott.«


  »Da gehört ihr Liebhaber doch bestimmt auch dazu!«


  Neuhorn überlegte eine Weile.


  »Wir müssen herausbekommen, für wen Emma diese Gedichte geschrieben hat. Wenn sie wirklich an ihren Liebhaber adressiert waren, haben wir soeben ein Motiv gefunden, das ihren Mann erneut verdächtig aussehen lässt.«


  »Ja, aber der war doch in München!«, rief Sollstein eifrig.


  »Ich könnte mir anhand der Einträge ansehen, mit wem Emma am häufigsten Kontakt hatte, und die Leute dann ausfindig machen, damit ihr sie befragen könnt. Das würde die Suche gehörig eingrenzen.«


  »Okay, guter Plan«, lobte Neuhorn. Baum zog erstaunt beide Augenbrauen gleichzeitig hoch. Von seinem Chef erwartete er viel, nur kein Lob. Schon gar nicht auch noch vor allen Kollegen. Er verfiel sofort in seine berühmte Arbeitswut und begann damit, die Facebook-Eintragungen bis auf den letzten Kommentar zu durchforsten.


  »Die Reichenauers waren also nicht das Traumpaar, das Freunde und Verwandte uns weismachen wollen. Der Alte hat Emma geheiratet, weil sie jung und schön war, und sie hat ihn akzeptiert, weil er über ein florierendes Unternehmen und genügend Geld verfügte.« Sollstein resümierte laut seine Gedanken.


  »Das mag ja sein. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie deshalb unglücklich miteinander waren. Ehen, die aus Gründen der Vernunft geschlossen werden, halten oft länger als sogenannte Liebesheiraten«, warf Habermann ein. »Die Liebe verpufft nur allzu schnell im Nirwana unserer hektischen Gesellschaft, in der sich sowieso keiner Zeit für den anderen nimmt. Was soll da noch übrig bleiben?«


  »Sex!«, rief Gruber, der in diesem Augenblick das Großraumbüro betrat und gerade noch Habermanns letzte Worte gehört hatte.


  »Ihr Männer denkt doch immer nur an das Eine!« Sabine Habermann verdrehte angewidert die Augen.


  »Aber auch das Sexleben ist oft schneller vorüber als die Dauer einer Ehe. Bevor es zur Scheidung kommt, herrscht im Bett oft schon lange tote Hose.« Sollstein verschränkte die Arme vor der Brust. Diese typische Abwehrhaltung nahm er immer in Grubers Nähe ein.


  »Sprichst wohl aus eigener Erfahrung, was?«, nuschelte der Gerichtsmediziner, während er seinen Bericht auf Habermanns Schreibtisch legte. »Siebenundzwanzig Messerstiche! Davon bekam der Mann neunzehn ab, die Frau acht.«


  »Eindeutig Eifersucht«, sagte Sollstein, ohne auf Grubers Stichelei einzugehen.


  »Der Mann hatte keine Ejakulation. Er hat’s wahrscheinlich gar nicht kommen sehen.«


  »Sehr passend …«


  Neuhorn unterbrach das Geplänkel. »Wann genau war der Todeszeitpunkt?«


  »Gegen ein Uhr morgens, eine Stunde auf oder ab. Die Leichen waren weder bekleidet noch zugedeckt, bei einer Raumtemperatur von zwanzig Grad müsste das hinkommen.«


  »Wir haben also einen Eifersuchtsmord, ein Ehepaar, das eine Zweckehe führt, von der keiner etwas gewusst haben will, einen Ehemann mit Alibi und einen namenlosen Liebhaber – zusammenfassend gesagt, haben wir gar nichts!«, stieß Neuhorn frustriert aus. »Sabine, du nimmst dir noch einmal Reichenauer vor. Auch wenn er den Ahnungslosen mimt, weiß er vielleicht doch mehr über das Liebesleben seiner Frau. Vielleicht verschweigt er ja etwas, das nicht an die Öffentlichkeit gelangen soll. Und finde heraus, ob er sich im Internet auskennt!«


  »Ja, Chef!« Sabine Habermann griff nach ihrem Autoschlüssel und verließ gut gelaunt die Dienststelle. Die anderen sahen ihr erleichtert nach. Sabine Habermanns Fahrstil war auf der Dienststelle bestens bekannt. Jeder hatte schon einmal das zweifelhafte Vergnügen gehabt, von ihr chauffiert zu werden. Lediglich den Kollegen der Autobahnpolizei imponierte ihr Fahrstil, sie hätten Habermann gerne in ihrem Team gehabt. Das hatte sie allerdings stets mit der Begründung abgelehnt, dass es ihr zu langweilig wäre, bloß Raser zu jagen.


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte Sollstein und blickte auf die Uhr, als hätte er noch einen wichtigen Termin.


  »Baum sucht weiterhin im Internet nach Informationen über unsere Tote und ihren Ehemann. Mark hütet das Telefon, falls sich auf das Foto, das wir an die Presse weitergegeben haben, jemand meldet.« Nach diesen Anweisungen verschwand Neuhorn allein in sein Büro.
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  Wenige Stunden später kam Bernd Baum in den Glaskobel gestürmt.


  »Wir wissen, wer der Tote ist!«


  »Wer?«, fragte Neuhorn und griff instinktiv nach seiner Wildlederjacke.


  »Er heißt Sebastian Neuwirth, war fünfunddreißig Jahre alt, arbeitete in der IT-Branche als selbstständiger Programmierer und hatte eine Wohnung in der Mozartstraße.« Baum strahlte.


  »Na, worauf warten wir noch?«
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  »Hast du schon gehört? Die Menschen auf der Erde wissen, wer der zweite Tote ist«, erzählte Petrus dem lieben Gott.


  »Ach ja? Wissen wir das auch?«, fragte dieser.


  »Natürlich, er heißt Sebastian Neuwirth.«


  »Ist er schon hier?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich steht er irgendwo in der Warteschlange vor der Pforte.«


  »Du lässt ein Mordopfer warten?«


  »Was soll ich tun? Sonst könnte mir doch jeder einen guten Grund nennen, um bevorzugt behandelt zu werden. Würde ich darauf eingehen, könnte ich nicht hier mit dir Schach spielen«, erwiderte Petrus und zog mit seinem Bauern von E5 auf D4. Gott schob seinen Turm auf D4 und schlug ihn. Herausgefordert griff Petrus den Turm mit einem anderen Bauern an und stellte ihn auf C5. Damit zwang er Gottes Turm zum Rückzug.


  »Ich weiß, ich weiß«, winkte Gott ab, »die alte Leier.« Er war Petrus’ Klagelied langsam überdrüssig und hatte erkannt, dass Petrus’ Situation in der Tat untragbar war. Entweder würde der himmlische Pförtner vor Erschöpfung bald zusammenbrechen, oder es würde sich herumsprechen, dass der Himmel nicht nur für die Ewigkeit gebaut war, sondern es auch eine Ewigkeit dauerte, bis man eingelassen wurde. Und die Geduld der Menschen schien generell ziemlich erschöpft zu sein. Das Leben auf Erden hatte sich zu einer reinen Zeitreise entwickelt. Allerdings nicht von hierher nach dorthin – das war Unfug und entsprach der Fantasie irgendwelcher kreativen Köpfe –, sondern die Menschen standen, so wie auch Petrus, unter einem permanenten Zeitdruck. Möglicherweise würde sich der Zustrom der Menschen auf Dauer in die Hölle verlagern. Immerhin war es dort warm, und Zeit stand noch in Hülle und Fülle zur Verfügung. Auch verbotene Spiele wie das Russische Roulette waren neben den ewig andauernden und ermüdenden Schachpartien erlaubt.


  »Ja, die Zeit macht den Menschen das Leben schwer.«


  Petrus zog mit seinem Springer von D7 auf B6. »Nein Herr, es ist nicht die Zeit, die den Menschen quält. Es spielt keine Rolle, wie lange ein Tag dauert. Hätte der Tag mehr Stunden, würden die Menschen nur länger arbeiten oder in ihre Fernseher starren, aber für die wirklich wichtigen Angelegenheiten bliebe wieder keine Minute mehr übrig.«


  Petrus war selbst einmal ein Mensch gewesen, doch in den letzten zweitausend Jahren hatte sich einiges verändert. Die Menschen versammelten sich nicht mehr in Katakomben, sondern in Gotteshäusern. Sie durften – wenn sie wollten – in vielen Ländern ihre politischen Ansichten kundtun. Im einundzwanzigsten Jahrhundert erregte jeder durch fremde Hand herbeigeführte Todesfall große Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit. Die Medien waren voll davon und übten Justiz, wenn es Staatsanwälte und Richter nicht taten. Die Gesetze standen eindeutig auf der Seite des einzelnen Menschen und nicht, wie es viele Jahrhunderte lang der Fall gewesen war, ausschließlich auf der Seite von Reichen, Mächtigen oder gar der Kirche. Seit Petrus hier oben war und seinen Dienst an der Pforte verrichtete, war der Alltag auf Erden ein wenig sicherer geworden.


  Gott schob seinen Bauern gelassen von G2 auf G3 und trieb Petrus’ König in die Flucht auf B8. »Solltest du nicht diesen … wie hieß er doch gleich?« Gott suchte fieberhaft nach dem Namen.


  »Den Teufel?«


  »Ach was! Ich meine das Mordopfer.«


  »Ach so, Neuwirth. Sebastian Neuwirth.«


  »Genau. Solltest du ihn nicht zu uns hereinbitten? Er könnte uns erzählen, wer ihn ermordet hat.«


  »Und was dann? Wir wüssten zwar, wer der Mörder ist, säßen aber hier oben, ohne etwas unternehmen zu können.«


  »Das ist wahr, aber auch der Mörder wird einmal das Zeitliche segnen, und dann sind wir am Drücker.« Petrus sah den Allmächtigen überrascht an. Einen solch legeren Ton war er von ihm nicht gewöhnt. Sein Verdacht fiel sofort auf den Erzengel Gabriel und dessen saloppe Ausdrucksweise.


  »Du glaubst doch nicht etwa an das Ammenmärchen, dass du es bist, der nach dem Tod über die Menschen richtet, oder? Ich weiß nicht, welcher Kerl dies auf Erden verbreitet hat, aber er hielt es wohl für eine gute Idee.« Petrus seufzte. »Herr, du hast noch nie ein Urteil über jemanden gefällt, außer über dich selbst. Und auch nur dann, wenn dir bei der Schöpfung etwas nicht genauso gelungen ist, wie es dir ursprünglich vorschwebte. Außerdem dachte ich, wir wären uns darin längst einig geworden, dass die Menschen für ihr Tun selbst verantwortlich sind. Deshalb hast du ihnen doch auch ein Gewissen verliehen. Stell dir einmal vor, wir ließen nur diejenigen herein, die ohne Verfehlung sind. Dann wäre keine einzige Seele hier, denn alle Menschen sind Sünder. Manche wollen es nur nicht wahrhaben.«


  »Ja, schon gut. Aber Gott kann auch verzeihen …«


  »Ja, Gott schon, aber nicht einer, der eben ermordet worden ist oder dem man sein Kind geraubt hat. Solche Menschen wären ewig auf der Suche nach Rache. Und ganz ehrlich kann ich das verstehen. Wenn ich den Menschen jemals erwische, der mich damals ans Kreuz geschlagen hat, dann gnade ihm Gott!«


  »Wie du richtig sagst: Gott kennt Gnade.«


  »Aber ich bin nicht Gott. Und die anderen sind es auch nicht!«, entgegnete Petrus heftig.


  »Petrus, worauf willst du hinaus? Wohin soll uns dieses Gespräch führen?«


  »Keine Ahnung. Seit zweitausend Jahren sitzen wir hier und diskutieren.«


  »Ja, du vielleicht. Ich aber sitze schon sehr viel länger hier oben«, antwortete Gott und strich sich über den Bart. »Doch ich kann mich beim besten Willen nicht entscheiden, welche Version mir besser gefällt. Die, in der ich für das Geschehen auf der Erde verantwortlich bin und die Menschen bestrafe und ihnen helfe, oder die, in der ich erst nach ihrem Tod über sie richte.«


  »Solange niemand behauptet, du würdest mit dem Teufel gemeinsame Sache machen, würde ich es dabei belassen, wie es ist. Diese unterschiedlichen Betrachtungsweisen räumen dir doch einen immensen Spielraum ein. Du kannst es genau so einrichten, wie du es gerne haben möchtest.«


  Während Petrus sprach, zog Gott seinen Springer von B3 auf A5, was seinen treuen Pförtner dazu bewog, seinen Läufer flugs auf A8 in Sicherheit zu bringen. Der Herr setzte seinen Läufer auf H3, und Petrus zog mit einem Bauern von D6 auf D5 nach. Die Partie befand sich wieder im Gleichgewicht.
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  Johnny Krüger meinte, Stimmen zu hören. Er blinzelte verwirrt und fand sich in seinem Schlafzimmer wieder. Das grelle Licht der Sonne stach ihm in die Augen. Der Schriftsteller war spät ins Bett gekommen. Eigentlich war es früh am Morgen gewesen. Am Horizont waren bereits helle Schimmer der Morgensonne zu sehen gewesen. Das letzte Kapitel seines Thrillers war so gut gelungen, dass er in die Altstadt gegangen und auf seinen künftigen Erfolg mit einer Unbekannten angestoßen hatte. Irene hatte sie geheißen, und war nach eigenen Angaben achtzehn Jahre alt. Johnny hatte ihr nicht geglaubt. Schließlich war er nicht blöd. Auf seine Frage, was ein sechzehnjähriges Mädchen zu später Stunde alleine in der Linzer Altstadt trieb, hatte Irene nur lachend erwidert, dass ihn das nichts angehe. Aus Angst, sie könnte ihr Interesse an ihm verlieren, hatte er nicht weiter nachgebohrt. Irgendwann war es ihm auch egal gewesen, wie alt sie tatsächlich war. Sollte die heutige Jugend doch tun, was sie wollte, und Irene lieferte ihm außerdem eine weitere Idee für seinen Plot. Ein blutjunges Mädchen alleine unter den Wölfen des Linzer Nachtlebens – auch daraus ließ sich etwas machen. Aber zunächst hatte Johnny Krüger seinen Spaß haben wollen.


  Benommen lag er in seinem Bett. Sein Schädel brummte. Diese Irene hatte doch tatsächlich mehr Alkohol vertragen als er. Sie hatte ihn regelrecht unter den Tisch gesoffen. Johnny hatte gehofft, den Rest der Nacht mit ihr zu verbringen. Doch dann war er bedient nach Hause gewankt und alleine, nur mit seinen Kleidern am Leib, wie ein Sack ins Bett gefallen.


  Wieder waren da die Stimmen, die ihn ungnädig aus dem Schlaf gerissen hatten. Sie kamen eindeutig von oben. Die Wohnung im Stockwerk über ihm gehörte Sebastian Neuwirth und Mike Obermüller, beide Programmierer. Johnny kannte sie nur flüchtig. Ein Blick auf den Wecker klärte ihn darüber auf, dass es bereits Mittag war. Sein Mund fühlte sich trocken an. Er schwor sich, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren, geschweige denn Saufwettbewerbe mit Teenagern um die Vernichtung von Wodka und Red Bull zu veranstalten. Dazu war er eindeutig zu alt. In wenigen Wochen stand sein vierzigster Geburtstag ins Haus. Johnny quälte sich aus dem Bett und trat ans Fenster. Seine Wohnung lag im dritten Stock. Im Hof stand ein Polizeiwagen. Bei dessen Anblick war Johnny sofort hellwach. Etwas musste in der Wohnung über ihm geschehen sein, deshalb auch das Stimmengewirr. Aber was konnten zwei Computerheinis schon anrichten, oder handelte es sich etwa um Datenklau?


  Johnny öffnete ein Fenster in der Hoffnung, ein paar Wortfetzen aus der darüber liegenden Wohnung erhaschen zu können. Doch der Straßenlärm übertönte die Stimmen. Er schob seine Wohnungstür einen schmalen Spalt auf, aber wieder war alles, was er vernahm, nur ein dumpfes Gemurmel.
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  Als Sollstein und Neuhorn an der Wohnungstür im vierten Stock läuteten, hatten sie nicht damit gerechnet, dass jemand die Türe öffnen würde. Bernd Baum hatte zwar in Erfahrung gebracht, dass das Mordopfer Sebastian Neuwirth mit einem gewissen Michael Obermüller zusammengewohnt hatte, doch Sollstein hätte geschworen, dass dieser in der Arbeit wäre. Obermüller öffnete nach dem zweiten Läuten. Als er die Dienstmarken sah, trat er wortlos zur Seite. Die beiden Ermittler standen mitten in einer luxuriös eingerichteten Wohnung und sahen sich um.


  »Herr Obermüller, wir müssen mit Ihnen über Sebastian Neuwirth sprechen«, eröffnete Neuhorn das Gespräch.


  »Warum denn das, er hat doch hoffentlich nichts angestellt?«, fragte Obermüller freundlich.


  »Er wurde ermordet«, antwortete Neuhorn und musterte Obermüller scharf. »Bereits vor zwei Tagen. Haben Sie ihn denn nicht vermisst? Sie wohnen doch hier zusammen.«


  Obermüller blickte den Chefinspektor mit stummem Entsetzen an und suchte mit der Hand Halt an einem Stuhl.


  »Das kann nicht sein …«, stammelte er. »Das kann einfach nicht sein …!«


  »Wieso nicht?«, bohrte Sollstein umbarmherzig nach.


  »Weil … weil …«, Obermüller suchte verzweifelt nach einer Erklärung. Dabei schüttelte er ungläubig den Kopf.


  »Er war nicht das einzige Opfer. Er wurde zusammen mit einer Frau erstochen«, fuhr Neuhorn fort.


  »Emma?« In Obermüllers Stimme schwang Angst mit.


  »Sie kannten sie?«


  »Ja, sie ist Sebastians Freundin.«


  »Sie meinen, sie war seine Geliebte!«, stellte Sollstein klar.


  »Wo ist da der Unterschied? Die beiden lieben sich.«


  Obermüller blickte verständnislos von einem Ermittler zum anderen. Die drei Männer hatten nach der Reihe an einem gläsernen Tisch Platz genommen. In der geräumigen Wohnung standen mehrere Computer und anderes technisches Zeugs herum. Neuhorn hatte keinen blassen Schimmer, wozu das alles gut war.


  »Der Unterschied liegt darin, dass Emma verheiratet war«, erklärte Sollstein.


  »Das spielt doch keine Rolle! Jeder weiß, dass Emmas Ehe nur noch zum Schein existiert. Schließlich profitieren alle davon.« Er seufzte tief. »Jetzt sollte ich wohl in der Vergangenheitsform sprechen.«


  »Wer wusste von dem Verhältnis?« Neuhorn und Sollstein warteten gespannt auf Obermüllers Antwort.


  »Ich nehme an, alle, die es wissen wollten. Sebastian und Emma machten kein Geheimnis daraus. Sie gingen aus, auch mal etwas Gutes essen, wie jedes normale Paar.«


  »Wusste Emmas Mann von dieser Beziehung?«, hakte Neuhorn nach.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass er es nicht zumindest ahnte, so oft, wie die beiden sich getroffen haben. Außerdem hat Emma mal erwähnt, dass ihr Mann selbst kein Kind von Traurigkeit sei. Der ist ja viel unterwegs!«


  »Soll das heißen, dass auch er eine Affäre hatte?«


  »Eine? Sie meinen, in jeder Stadt eine.«


  Sollstein stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Wie … wie …?«


  »Sie meinen, wie es geschehen ist?«, formulierte Neuhorn. Obermüller nickte.


  »Die beiden wurden in Reichenauers Haus ermordet. Erstochen, während sie miteinander schliefen.«


  Obermüller fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.


  »Wie verdienen Sie eigentlich Ihr Geld?«, fragte Neuhorn und deutete auf die Computer, die überall im Raum verteilt aufgestellt waren.


  »Sebastian und ich, wir sind Programmierer. Wir erstellen … erstellten … Sicherheitsprogramme für Unternehmen auf selbstständiger Basis …«


  »Hatten Sie zusammen ein Unternehmen?«


  »Ja und nein. Eigentlich arbeiteten wir unabhängig voneinander. Wir haben zwar diese Wohnung gemeinsam gemietet, weil sie für einen alleine zu teuer gewesen wäre. Die Aufträge zog aber jeder für sich an Land, außer es handelte sich um ein großes Volumen, dann arbeiteten wir zusammen.«


  »Woran hat Neuwirth im Augenblick gearbeitet?«


  »An einem Sicherheitsprogramm für eine Bank.« Sollstein wollte gerade etwas erwidern, als Obermüller ihn unterbrach.


  »Hören Sie, darüber darf ich Ihnen nichts sagen. Oder haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


  »Ah, Sie kennen sich aus«, folgerte Sollstein. »Haben Sie schon öfter mit der Polizei zu tun gehabt?«


  »Nein, aber das kennt man ja aus dem Fernsehen.«


  »Aus dem Fernsehen?« Sollstein sah drein, als hätte Obermüller ihm eines übergezogen. Neuhorn reichte Obermüller seine Karte.


  »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an. Egal wann.«


  »Okay.« Obermüller nahm die Karte entgegen und warf einen Blick darauf. Chefinspektor Thomas Neuhorn. Linzer Kriminalpolizei. »Mach ich.«


  Die Beamten verließen die Wohnung. Im Flur fiel Sollstein das Türschild mit den Namen Neuwirth und Obermüller auf. Einer davon würde wohl bald verschwinden. »Ob Obermüller sich diese Wohnung auch in Zukunft leisten kann?« Sollstein deutete auf das Namensschild.


  »Das ist mir ehrlich gesagt ziemlich egal. Bei dem ist das Wohnzimmer allein größer als meine gesamte Wohnung«, antwortete Neuhorn gelassen. »Was mich beschäftigt, ist, wer Neuwirths Eltern beibringen wird, dass ihr Sohn tot ist.«


  Neuhorn und Sollstein sahen einander kurz an und waren sich sofort einig. »Habermann!«


  [image: Abbildung]


  Johnny Krüger erwachte mitten in der Nacht. Seine Blase drückte, und er konnte sich kaum bewegen. Es dauerte ein paar Minuten, bis er zu sich kam. Am vorhergehenden Abend hatte er sich wieder einmal voll laufen lassen und zuvor an seinem Manuskript gearbeitet. Zumindest hoffte er das. Aber vielleicht hatte er sich alles auch nur eingebildet. War die Polizei wirklich bei seinen Nachbarn gewesen? Johnny raffte sich auf und torkelte in Richtung Toilette. Wie jeden Tag nahm er sich auch jetzt wieder vor, mit dem Trinken aufzuhören. Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer kam er an seinem Wohnzimmer vorbei und sah auf dem Couchtisch zwei Flaschen Rotwein stehen. Er vermied es nachzusehen, ob sie leer waren. Johnny fluchte innerlich. Es war wie bei allen früheren Deadlines. Sobald der Druck, der auf ihm lastete, zu groß wurde, versuchte er ihn in Rotwein zu ertränken. Auch diesmal rückte der Abgabetermin für sein neues Buch immer näher, ohne dass Johnny ein brauchbares Manuskript auch nur annähernd fertig hatte. Der Anfang konnte schon mal so bleiben, aber wie es weiterging, stand immer noch in den Sternen.


  Langsam machte sich Panik breit. Ihm gingen die Ideen aus. Johnny hatte das schon länger nicht wahrhaben wollen. Sein Verleger hatte ihm beim letzten Telefonat unmissverständlich klar gemacht, dass er ihn endgültig fallenlassen werde, wenn sein Manuskript nichts tauge. Nur die Besten bekamen bei ihm eine Chance. Johnny schickte ein Stoßgebet in den Himmel, in dem er Gott um eine zündende Idee bat. Dann ging er in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Plötzlich vernahm er Sirenen. In der Stille der Nacht war das Geheul der Folgetonhörner ohrenbetäubend laut. Johnny eilte zum Fenster und sah mehrere Feuerwehrautos die Mozartstraße hinunterpreschen. Es brennt!, dachte Johnny aufgeregt und beschleunigte seine Schritte ins Wohnzimmer. Er war es gewohnt, sich zu nächtlicher Stunde an den Computer zu setzen, um heiß ersehnte Eingebungen auf Papier zu bannen. Gleich wollte er seinem Thriller ein brennendes Inferno hinzufügen. Das Leben schreibt wirklich die verrücktesten Geschichten, dachte Johnny und goss sich ein Glas Wein ein. Sein Vorsatz, mit dem Trinken aufzuhören, war im Nu in weite Ferne gerückt.


  Doch als der Computer hochgefahren war und Johnny das Schreibprogramm geöffnet hatte, glotzte er stupide auf den Bildschirm. Von Kreativität keine Spur, machte sich wieder nur gähnende Leere in seinen grauen Zellen breit. »Verdammt!«, fluchte er laut. Johnny klappte seinen Laptop wieder zu und starrte verächtlich auf die gegenüberliegende Wand. Doch die schien ihn noch zu verhöhnen.


  »Was soll das Ganze?«, fragte er laut. Voller Zorn griff er nach dem Glas Rotwein und schmetterte es gegen die Wand. Das Glas zersprang klirrend in tausend Splitter. Sternförmige, feine Spritzer und blutrote Linien verzierten die eben noch weiße Fläche. Fasziniert starrte Johnny auf das blutrote Gebilde. Er fühlte sich unheimlich befreit. Wurde er etwa verrückt? Eine plötzliche Angst überfiel ihn. Sie drängte ihn, die Wohnung möglichst schnell zu verlassen. Mit einem Mal dürstete ihn nach menschlicher Gesellschaft, die ihm einen Hauch von Normalität vermittelte. Sein neuestes Buch drohte Johnny wieder einmal mit Haut und Haar zu verschlingen. Oft verharrte er tagelang in einer Scheinwelt, ohne einen Fuß vor die Tür seiner Wohnung zu setzen. Doch der Fleck an der Wand, der aussah wie menschliches Blut, hatte ihn schlagartig in die Wirklichkeit zurückgeholt.


  Johnny packte seine Jacke und ließ die Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen.


  14.


  »Hast du nicht gehört? Jemand ruft nach dir!«


  Petrus blickte den Allmächtigen fragend an. Seine Anspielung galt Johnny Krügers Stoßgebet.


  »Ich habe es sehr wohl vernommen. Doch wenn ich jedes Mal sofort aufspringen würde, wenn jemand nach mir schickt, käme ich ja zu nichts anderem mehr«, entgegnete Gott und schob seine Dame von H6 auf F4. »Schach!«


  »Ah!« Petrus nickte. »Dann geht es dir wie mir an der Pforte.« Er brachte seinen König auf A7 in Sicherheit.


  »Können wir dieses Thema nicht für eine Weile ruhen lassen? Ich will mich auf das Spiel konzentrieren und – mit Verlaub – es auch genießen.« Der Herr seufzte tief und schob seinen Turm von H1 auf E1.


  »Was aber, wenn dieser Hilferuf von immenser Bedeutung ist?« Petrus wollte nicht lockerlassen und platzierte seinen Bauern auf D4.


  »Jeder Hilferuf ist für den Betroffenen von Bedeutung«, erwiderte Gott mit Nachdruck.


  »Du hast mit Sigmund Freud gesprochen?«


  »Natürlich! Wozu habe ich meine Berater?« Gott wurde langsam ungeduldig.


  »Und? Hat Sigmund auch über mich etwas gesagt?«, fragte Petrus neugierig.


  »Ja, aber er konnte mir nicht wirklich helfen. Ein Burn-out-Syndrom hat es zu seiner Zeit noch nicht gegeben. Damals lief praktisch alles unter ›Depression‹. Doch Medikamente gegen Depressionen wirken sich bei einem Burn-out-Syndrom fatal aus. Das weiß Sigmund heute auch, aber er wusste es anno dazumal nicht. Die Medikamente kurbeln den inneren Antrieb, der Menschen mit Tendenz zum Burn-out-Syndrom ohnehin gefährdet, noch stärker an. Er müsste dich also erst einmal untersuchen, um Genaueres sagen zu können.«


  »Wie bitte? Ich bin doch kein Studienobjekt. Ich bin längst tot!«


  »Eben«, erwiderte Gott gelassen. »Sigmund erwähnte durchaus, dass er über die Auswirkungen von Stress auf Tote nicht viel sagen könne.« Gott setzte seinen Springer auf D5 ab. Petrus schlug den Springer mit seinem eigenen. Der Schlagabtausch fand mit Gottes Schachzug, Bauer auf E4 schlägt Petrus’ Springer, ein schnelles Ende.


  »Ich als Studienobjekt, so weit kommt es noch …«, brummte Petrus, über den Verlust zweier Figuren verärgert.


  »Vielleicht sollte ich aus der ärztlichen Untersuchung eine Bedingung für die Einstellung einer zweiten Person an der Pforte machen«, überlegte Gott laut.


  Petrus sah ihn fassungslos an. »Das würdest du wirklich tun?«


  »Natürlich, um dir zu helfen, tue ich doch alles.«


  »Warum stellst du dann nicht einfach jemanden ein, und die Sache ist erledigt? Neuhorn wäre der geeignete Kandidat!«


  »Neuhorn? Aber der lebt doch noch!« Der Herr wirkte irritiert.


  »Die paar Jährchen, die so ein Menschenleben währt, würde ich auch noch durchhalten. Und wenn Neuhorn soweit ist und seinen Abgang macht, hätte ich endlich jemanden an meiner Seite, der über die Abgründe der menschlichen Seele Bescheid weiß.«


  »Benötigen wir so einen an der Pforte?«


  »Aber ja doch! Stell dir nur vor, ein Abtrünniger käme ins Himmelreich!«


  »Nicht auszudenken!«


  »Eben!«


  Petrus’ Worte stimmten Gott misstrauisch. Die Lösung schien einen Haken zu haben. »Weißt du, was Sigmund noch gesagt hat? Dass du eine Auszeit bräuchtest, damit du dich wieder besser fühlst.«


  »Ich dachte, Sigmund kennt sich mit einem Burn-out-Syndrom nicht aus.«


  »Vielleicht hat er irgendwo nachgeschlagen? Die himmlische Bibliothek quillt förmlich über von Büchern, und auf der Erde gibt es mittlerweile Informationsquellen, da würdest du würdest staunen. In den letzten zweitausend Jahren hat sich viel getan.«


  »Auch wenn es so aussieht, ich bin nicht von gestern. Die Menschen, die zu mir an die Pforte kommen, halten mich über die Veränderungen auf Erden auf dem Laufenden. «


  »Ach ja?«


  »Natürlich. Oder kennst du etwa das Internet?« Petrus wartete gespannt auf Gottes Reaktion.


  »Natürlich!«, antwortete Gott selbstsicher. »Das ist ein Café am Linzer Graben. Einmal kam einer zu uns, der nach dem Besuch dieses Cafés von einem Auto erfasst und getötet worden ist. Er hat mir davon erzählt.«


  Petrus grinste breit. »Nein, Herr, das Internet ist kein Café. Dort bietet man lediglich den Kunden an, im Internet zu surfen, um es in menschlicher Redeweise auszudrücken.«


  »Menschen surfen im Kaffeehaus?« Der Gedanke schien Gott zu amüsieren.


  »Was ist mit Facebook? Kennst du das auch?«


  »Facebook … ein Buch … über Gesichter?« Gott war sich alles andere als sicher.


  Petrus lachte. »Ein soziales Netzwerk in eben diesem Internet, das bereits über fünfhundert Millionen Anwender zählt.«


  »Ah …«


  »Dann wären da noch Google und Wikipedia, die mit ständig wachsendem Wissensreichtum glänzen.«


  »Petrus, du sprichst in Rätseln«, antwortete Gott und gab das Kräftemessen mit seinem treuen Diener auf.


  »Tue ich das nicht immer?« Petrus war wieder zufrieden.


  »Das Leben auf Erden hat sich in der Tat verändert. Von den Dingen, von denen du da erzählst, hatte ich keine Ahnung. In keiner Epoche wurde ich weniger gebraucht als heute.«


  »Aber ich bin sicher, dass sich das wieder ändern wird«, entgegnete Petrus tröstend.


  »Ja? Glaubst du das wirklich?«


  »Aber natürlich! Momentan hat die Erde Hochkonjunktur. Spätestens, wenn es den Menschen wieder schlechter geht, werden sie sich vermehrt dir zuwenden.«


  Siegessicher zog Petrus seine Dame von E7 auf D6.
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  Im Gebäude des Versicherungsunternehmens ABAG war der Geruch von Feuer allgegenwärtig. Hier wusste an diesem Morgen jeder darüber Bescheid, welche Höllenqualen Brandopfer erleiden. Nach den jüngsten Ereignissen hatte sich herumgesprochen, dass die Opfer durch das Einatmen von Rauchgasen manchmal schon kurz nach der Brandeinwirkung infolge des vehementen Wasserverlustes starben. Manche behaupteten sogar, Verbrennen wäre der qualvollste aller Tode.


  Neuhorn keuchte wie ein altes Walross, während er sich die Treppe hinaufquälte – der Lift war wegen der Feuerkatastrophe außer Betrieb. Obwohl er seit Jahren keine Zigarette mehr angerührt hatte, fühlte es sich in dem kalten Rauch an, als würde ihm jemand die Lunge aus dem Brustkorb reißen. Seine Kondition schien im zwölften Stock beim Teufel zu sein. Dort befand sich wahrscheinlich auch das Opfer des Flammeninfernos, ein gewisser Dr. Richard Schnabinsky. Von ihm hatte Neuhorn jede Menge in der Presse gelesen. Nichts Gutes, aber er musste die Opfer, deren Tod er untersuchte, ja nicht sympathisch finden.


  »Richard Schnabinsky war Vorstandsvorsitzender der ABAG Versicherungsgesellschaft; Jurist; fünfundfünfzig; verheiratet; laut Auskunft der Mitarbeiter wegen seines arroganten Verhaltens bei der Belegschaft nicht besonders beliebt; hielt sich anscheinend für etwas Besseres«, Sollstein sprach im Staccato-Stil. Neuhorn fragte sich insgeheim, wie Sollstein es bewerkstelligt hatte, vor ihm hoch zu kommen und dabei auch noch wie aus dem Ei gepellt auszusehen. Keine Schweißperle und kein Rußstreifen trübten Sollsteins übergewichtiges Erscheinungsbild. Neuhorn versuchte dagegen vergeblich zu verbergen, dass er gänzlich außer Atem war.


  »Mächtig anstrengend für dein Alter, was?«


  »Bin etwas aus der Übung«, antwortete er unwirsch und betrachtete das Ausmaß der Verwüstung, die das Feuer hinterlassen hatte. Nichts war von den Flammen verschont geblieben. Die Einrichtungsgegenstände waren ebenso verkohlt wie Wände und Teppiche; selbst die Decken mitsamt der Beleuchtung und die Fensterrahmen waren den Flammen zum Opfer gefallen.


  »Das Feuer hat ganze Arbeit geleistet«, fuhr Sollstein fort. »Wahrscheinlich ist es im Flur ausgebrochen. Die Feuerwehr meint, dass dort der Brandherd sein könnte.«


  »Wo ist Schnabinsky?«, fragte Neuhorn.


  »Noch in seinem Büro. Viel ist von ihm aber nicht mehr übrig … Von einem Mitarbeiter wissen wir, dass er eine Konferenz am Abend vor seinem Tod vorzeitig verlassen hat und mit dem Lift hier herauf gefahren ist.«


  Neuhorn bahnte sich einen Weg durch die Brandruine und einige Feuerwehrmänner. Die Burschen suchten nach gefährlichen Glutnestern, um ein neuerliches Aufflammen des Feuers zu verhindern. Im vorherrschenden Chaos waren außerdem Beamte der Spurensicherung darum bemüht, erste Beweise zu finden, die der Brandstifter möglicherweise hinterlassen hatte.


  »Wissen wir schon, wann genau er gestorben ist?«


  »Noch nicht. Aber Gruber untersucht gerade die Leiche, oder besser gesagt, was von ihr übrig ist.« Neuhorn und Sollstein betraten gemeinsam das Büro des Vorstandsvorsitzenden. Dort bot sich ihnen ein makaberer Anblick.


  »Grüß dich, Gruber.« Der Gerichtsmediziner kniete über den verkohlten Überresten einer Leiche.


  »Kannst du sagen, ob Schnabinsky durch den Brand umgekommen oder bereits vorher tot gewesen ist?« Neuhorn kam ohne zu zögern zur Sache.


  »Also, sollte Schnabinsky zum Zeitpunkt des Feuers noch gelebt haben, müsste ich im Zuge der Obduktion Rußteilchen in seiner Luftröhre und in seiner Lunge finden und wahrscheinlich auch im Magen. Von den Augen ist ja nichts mehr da, die helfen uns nicht weiter. Sonst hätten wir eventuell Krähenfußbildungen neben seinen äußeren Augenwinkeln gesehen oder versenkte Wimpernspitzen …«


  Sollstein sah Gruber fragend an. Dieser zwirbelte die Enden seines Schnurrbartes zu schmalen Ausläufern zusammen.


  »Na ja, das rührt daher, dass die Opfer ihre Augen fest zusammenkneifen.«


  »Aha.«


  »Außerdem müsste er einen erhöhten Kohlenmonoxidgehalt im Blut aufweisen, wenn er verbrannt ist. War er davor bereits mausetot, finden wir von alldem nichts«. Gruber nuschelte in gewohnter Manier in seinen Bart.


  »Natürlich.«


  »Die Körperhaltung des Opfers lässt übrigens auf den ersten Blick eher vermuten, dass er bei lebendigem Leib verbrannt ist. Wäre er schon tot gewesen, wäre seine Muskulatur durch die Hitze geschrumpft. Dadurch wäre die typische Fechterstellung, eine Fixierung der Gliedmaßen in halb gebeugter Stellung, hervorgerufen worden. Wird ein Körper lange Zeit starker Hitze ausgesetzt, kann das allerdings auch der Fall sein.« Gruber dozierte.


  »Und? Was heißt das jetzt?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, du bist der Ermittler. Wenn man davon ausgeht, dass Mord durch Verbrennen extrem selten ist, könnte es ein Indiz dafür sein, dass jemand versucht hat, unsere Leiche nachträglich zu verbrennen. Um eine Identifizierung zu verhindern oder seine Spuren zu verwischen. Auch diese Form des Selbstmords kommt immer wieder vor. Selbstmörder übergießen sich nicht ungern mit einer hoch brennbaren Flüssigkeit, um sicher zu gehen, dass es schnell geht. Ich habe von der Spurensicherung mitbekommen, dass hier genau so eine verwendet wurde.«


  »Beides ist also möglich. Sowohl Selbstmord, der den Brand in diesem Geschoss zur Folge hatte, als auch Mord durch Brandstiftung.«


  »Würde ich zumindest meinen.« Gruber packte seine Sachen zusammen und stand auf. »Wenn ihr hier fertig seid, schickt ihn mir in die Gerichtsmedizin.« Gruber wies auf Schnabinsky.


  Neuhorn nickte.


  »Schönen Tag noch!«


  »Pfiat di.«


  Neuhorn ging einmal um den verkohlten Korpus herum. »Die dritte Leiche innerhalb weniger Tage«, dachte er laut.


  »Aber das hier kann doch auch Selbstmord gewesen sein«, warf Sollstein ein. Neuhorn gab keine Antwort. In Gedanken versunken versuchte er, den Tatort in sich aufzunehmen. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Schnabinsky schien sich mit etwas verhüllt zu haben, doch dies war wie er selbst den Flammen zum Opfer gefallen. Er könnte versucht haben, sich vor dem selbst gelegten Feuer mit einer Decke oder einem Mantel zu schützen, weil ihn in letzter Sekunde der Mut verlassen hat. Gewebefasern hatten sich deutlich sichtbar in die Haut eingebrannt.


  Nein, dachte Neuhorn, als er sich Schnabinsky zu Lebzeiten vergegenwärtigte, Selbstmörder sehen anders aus. Er hatte den Mann des öfteren im Fernsehen gesehen.


  »Hoffentlich hast du recht«, sagte er dennoch zu Sollstein. »Aber ich glaube nicht daran.«


  Sollstein seufzte. Auch wenn er sich bei der Selbstmordtheorie irrte, bei dem, was ihn erwartete, plagte ihn Gewissheit. Er blickte auf sein Handgelenk und stellte fest, dass es bereits elf Uhr war. Die Mittagspause würde heute wohl ausfallen. Mist!


  Die beiden verließen das Büro des Vorstandsvorsitzenden. Neuhorn stellte sich im Gang vor den Aufzug und ließ die Umgebung eine Weile auf sich wirken. »Schnabinsky stieg hier aus dem Lift und ging auf sein Büro zu. Wann sagte Gruber noch, dass er gestorben wäre?«


  »Dazu sagte er noch gar nichts. Und wie ich ihn kenne, erfahren wir das erst nach der Obduktion.«


  »Wann ist die Feuerwehr eingetroffen?«


  »Gegen dreiundzwanzig Uhr.«


  »Ohne Gruber vorgreifen zu wollen, wird der Todeszeitpunkt gegen neunzehn oder zwanzig Uhr gewesen sein. Es dauert ja eine ganze Weile, bis aus einem kleinen Feuer ein Brand dieser Größenordnung wird.«


  »Dann war für ihn der Arbeitstag zu Ende«, warf ein Feuerwehrmann ein, der ihnen aufmerksam zugehört hatte, »aber für die anderen noch nicht.«


  »Sie kannten den Toten?« Neuhorn horchte auf.


  »Nein, aber ich habe viel über ihn gelesen. Ein Mitarbeiter hat mir außerdem vorhin geschildert, dass er seine Leute wie Tiere behandelt hat, ihnen keine Pause gönnte und verlangte, dass sie jederzeit erreichbar waren. Ein Rund-um-die-Uhr-Service für den Chef, sozusagen.«


  »Sklaverei«, bemerkte Sollstein verächtlich.


  »Er ist einfach mit den Worten, dass er weg müsse, von der Konferenz abgehauen. Aber von den anderen hat er verlangt, dass sie die Sitzung erst beenden, wenn sie eine Lösung zur Rettung der Firma gefunden haben. Eine Lösung, die für ihn bereits sowieso auf der Hand lag. Kosteneinsparung hieß das Zauberwort!«


  »Ja!«, rief der Feuerwehrmann aufgeregt. »Genau das hat man mir vorhin auch erzählt. Wieso wissen Sie das?«


  »Das stand in der Zeitung. Die Versicherung hatte Liquiditätsprobleme. Den Rest habe ich mir dazugereimt. Beim Personal kann man am einfachsten sparen. Auch Überstunden bieten Einsparungspotenzial. Genauso wie die zwischen den Sozialpartnern ausgehandelte Erhöhung der Kollektivvertragslöhne. Es reichte auch, nur die Hälfte auszuzahlen, den Rest sollte einklagen, wer sich traute – ich denke, dass Schnabinsky zu Recht bezweifelte, dass einer seiner Angestellten jemals so weit gehen würde.«


  »Wow!« Der Feuerwehrmann sah den Chefinspektor anerkennend an, und Sollstein grinste. Beide bewunderten Neuhorns Fähigkeit, anhand weniger Indizien eine umfassende Analyse zu erstellen.


  »Es ist eine Kunst, die Masse genau bis zu jener Grenze auszubeuten, bis zu der sie keinen Widerstand leistet. Übertritt man diese Schwelle, gibt es einen Aufstand. Das lehrt uns schon die Geschichte. Revolutionen entstanden immer aus der Gier der Mächtigen. Aber Schnabinsky wusste, wann das Maß für ihn voll war. Und er wusste auch, dass seine Führungskräfte seinen Vorschlag am Ende des Abends doch noch akzeptieren würden.«


  »Kann ich mir gut vorstellen«, antwortete Sollstein und winkte Sabine Habermann, die eben im Gang erschien, heran. Zu dritt gingen sie zurück ins Büro des Toten. Neuhorn zog ein Paar Handschuhe über und drehte die Leiche ein Stück zur Seite. Schnabinskys linke Hand kam zum Vorschein. Die Finger hielten etwas umklammert. »Sieh an, eine Konzertkarte für das Brucknerhaus.« Neuhorn besah sich den Fund genauer. Die Eintrittskarte war beinahe unversehrt. »Wahrscheinlich überraschte ihn das Feuer, als er das Haus gerade verlassen wollte. Um die Karte in die Brusttasche seines Jacketts zu stecken, blieb ihm wohl keine Zeit mehr.«


  »Er soll die Karte im Angesicht des Todes in der Hand behalten haben? Warum sollte er das tun?« Habermann machte eine ungläubige Geste.


  »Gute Frage. Das Ticket war für einen Kammermusikabend mit Werken von Beethoven. Den Namen des Quartetts kann ich nicht mehr lesen, weil der Teil der Karte verbrannt ist. Muss wichtig für ihn gewesen sein …«, sagte Neuhorn nachdenklich.


  »Vielleicht war er an einer der Musikerinnen interessiert«, warf Sollstein ein und grinste dümmlich.


  »Aber er war doch verheiratet?« Habermanns Einwand klang ein wenig naiv.


  »Du sollst nicht begehren deines Nächsten Frau?« Sollstein schüttelte den Kopf und blickte ungeduldig auf die Uhr. Es war Mittag, und er musste dringend weg. Habermann steckte schmollend die Hände in die Hosentaschen.


  »Sollstein hat wahrscheinlich recht«, wandte Neuhorn ein. »Jemand soll nachprüfen, was Schnabinsky im Internet letzthin interessierte, und auch seine E-Mails checken. Und stellt fest, welches Ensemble gestern Abend im Brucknerhaus gastierte.« Neuhorn reichte Habermann die halb verbrannte Eintrittskarte.


  »Die Karte gilt nur für eine Person. Gemeinsam mit seiner Frau wollte er der Musik offenbar nicht lauschen«, bemerkte Habermann.


  »Eben!«


  »Möglicherweise hatte seine Frau auch gar keine Ahnung, was er vorhatte, und dachte, er wäre noch bei der Konferenz.«


  »Hatte sie überhaupt von etwas eine Ahnung?«


  »Schwer zu sagen. Zum Zeitpunkt ihrer Hochzeit war sie amtierende Miss Oberösterreich. Sie war bildschön und diente Schnabinsky als hervorragender Aufputz bei öffentlichen Anlässen. Doch als ihre Schönheit mit den Jahren verblühte, nahm ihr persönlicher Nutzen für den Gatten ab.« Habermann steckte die Karte ostentativ in eine Plastiktüte.


  Neuhorn, der ihre Schilderungen abgewartet hatte, war wieder in seinem Element. »Also, Schnabinsky verlässt die Besprechung und kommt hier hoch. Er hatte sich klar ausgedrückt, und seine Leute wussten, welches Ergebnis am nächsten Tag auf seinem Schreibtisch liegen sollte. Als er sein Büro verlassen will, hört er Geräusche im Flur. Er glaubt, dass die Besprechung doch früher zu Ende ist und ein Angestellter das Ergebnis noch am selben Tag präsentieren will. Das passt ihm aber überhaupt nicht. Er würde ja zu spät ins Brucknerhaus kommen, sollte er aufgehalten werden. Entschlossen geht er zur Tür …«


  Neuhorn war ebenfalls zur Tür gegangen und öffnete sie mit einem Ruck.


  »Als er aufmacht, quillt ihm anstatt eines diensteifrigen Angestellten schwarzer Rauch entgegen. Schnabinsky muss sofort erkannt haben, was los war. Er schmeißt die Tür zu und presst sich mit aller Kraft von innen dagegen. Fieberhaft überlegt er, was er nun tun kann.«


  Neuhorn spielte die Szene nach. Sollstein und Habermann verfolgten seine Bewegungen, und der Feuerwehrmann klatschte in die Hände. Niemand hatte auf ihn geachtet, als er ihnen nachgegangen war, doch jetzt erntete er missbilligende Blicke vom Ermittlertrio. Laienhafte Begeisterung über Neuhorns bildhafte Erzählungen war hier fehl am Platz.


  »Schnabinskys Augen beginnen zu brennen. Beißender Qualm macht sich überall breit. Auch seine Lunge rebelliert gegen die immer heißer werdende Luft. Irgendwann registriert er verzweifelt, dass der Feueralarm nicht losgegangen ist. – Checkt die Brandmelder und wann der letzte Sicherheitstest der Brandmeldeanlage stattgefunden hat! – … Ja, jedenfalls hat die Brandmeldeanlage versagt, wenn es stimmt, dass die Feuerwehr erst gegen dreiundzwanzig Uhr hier angekommen ist.« Neuhorn blickte den Feuerwehrmann an. Dieser nickte eifrig.


  »Schnabinsky hat die Konferenz um neunzehn Uhr verlassen, und das Konzert im Brucknerhaus begann um zwanzig Uhr. Da liegen über drei Stunden zwischen dem Ausbrechen des Brandes und dem Eintreffen der Feuerwehr.«


  »Warum hat er nicht selbst die Feuerwehr verständigt? In seinem Büro befand sich ja ein Telefon.«


  Statt einer Antwort ging Neuhorn zum Schreibtisch und hob den Hörer ab. Die Leitung war tot.


  »Kann jemand feststellen, ob die Telefonanlage des Unternehmens zum Zeitpunkt des Brandes noch funktioniert hat?«


  »Darum soll Baum sich kümmern«, antwortete Sollstein und machte sich eine Notiz.


  »Mal angenommen, Schnabinsky eilt zum Schreibtisch, weil die Brandmeldeanlage nicht funktioniert, und greift zum Telefon. Er wählt, doch die Leitung ist tot. Wie benommen drückt er auf den Knopf, der ihn üblicherweise mit der Sekretärin verbindet, doch auch der funktioniert nicht. Außerdem ist es bereits nach neunzehn Uhr. Seine Sekretärin ist nicht mehr da, sie hat das Gebäude längst verlassen. – Stellt fest, wie die Frau heißt, und quetscht sie über diesen Schnabinsky aus.«


  »Du meinst, wenn sie bereit ist, uns etwas über ihn zu erzählen«, warf Habermann ein.


  »Jetzt, wo Schnabinsky tot ist, dürfte die Bereitwilligkeit, über den Chef auszupacken, ja wohl vorhanden sein«, antwortete Neuhorn emotionslos und fuhr fort.


  »Unter der Tür dringt Rauch durch. Schnabinsky verfällt in Panik. Ihm wird klar, was auf ihn zukommt.«


  »Was ist mit seinem Handy? Er hätte doch von seinem Handy aus um Hilfe rufen können.« Habermanns Einwand klang ziemlich logisch. »Wo ist das Ding überhaupt?«


  Neuhorn hob die Leiche ein wenig an. Darunter war nichts zu sehen. In den Taschen konnten die Ermittler nicht nachsehen, das Gewebe war vom Rest des Leichnams nicht mehr zu unterscheiden. Diesen Job musste Gruber übernehmen.


  »Vielleicht hat er es verloren oder irgendwo vergessen?«, warf Sollstein ein. »Ich lasse meines andauernd an unpassenden Stellen liegen.«


  »Nicht jeder ist so wie du«, antwortete Habermann spitz.


  »Sucht danach!« Neuhorns Anweisung klang scharf und ließ die beiden verstummen. »Vielleicht weiß ein Konferenzteilnehmer mehr über das Mobiltelefon. Und fragt auch gleich, wann die dort das Feuer bemerkt haben. Kann ja eigentlich gar nicht sein, dass der Chef verbrennt, ohne dass einer etwas mitbekommt.«


  »Der Konferenzraum befindet sich fünf Stockwerke unter uns«, gab Sollstein zu bedenken, »bis da unten einer von dem Feuer etwas bemerkt hatte, stand hier längst alles in Flammen.«


  »Man konnte ihn bestimmt auch nicht bis unten schreien hören«, ergänzte Habermann, und Sollstein nickte zustimmend. Ausnahmsweise waren sich die beiden einmal einig. »Der Konferenzraum ist zu weit weg, und die anderen Mitarbeiter hatten das Gebäude längst verlassen.«


  »Und der Hausmeister?«


  »Keine Ahnung, den müssen wir noch befragen. Der hätte doch bemerken müssen, dass es brennt.«


  »Ich kümmere mich darum!«, sagte Sollstein und machte sich auf und davon.


  »Es ist doch auch möglich, dass seine Angestellten sehr wohl bemerkt haben, was vor sich geht, und ihm nicht helfen wollten. Immerhin haben wir es hier mit einem Vorgesetzten zu tun, der als Tyrann verschrien war«, spekulierte Habermann.


  »Das wäre glatt Beihilfe zum Mord«, antwortete Neuhorn, »wir werden uns also jeden Einzelnen vorknöpfen müssen, der zur Tatzeit hier war.«


  »Okay.« Sabine Habermann wirkte bedrückt.


  »Was ist?«


  »Nicht gerade eine schöne Art zu sterben«, sagte Habermann und wandte sich für einen Augenblick ab.


  »Ich weiß. Vielleicht hätte er seinen Führungsstil zu Lebzeiten mal überdenken sollen. Nicht alle Menschen fügen sich in ihr Schicksal, ganz ohne aufzubegehren.«


  »Die Spezialisten von der Feuerwehr haben mir gesagt, dass draußen im Flur Brandbeschleuniger verwendet wurde. Die ganze Holzvertäfelung ist voll damit. Und die Teppiche, die überall in der Vorstandsetage liegen, brennen wie Zunder.« Habermann hatte sich wieder gefangen.


  »Wenn im Flur Brandbeschleuniger verwendet wurde, war es mit Sicherheit kein Selbstmord.«


  »Sieht außerdem so aus, als hätte sich Schnabinsky ein Taschentuch vor den Mund gehalten. Diese Fasern hier könnten die Reste davon sein.« Habermann deutete auf ein längliches Muster im Gesicht des Toten. »Spricht auch nicht gerade dafür, dass er freiwillig sterben wollte.«


  »Das Ganze ist doch pervers. Während Schnabinsky hier um sein Leben kämpfte, erklangen im Brucknerhaus die ersten Takte von Beethovens Melodien. Dass Schnabinsky nur eine Karte hatte, ist schon seltsam. Wir sollten uns auf alle Fälle auch die Musiker vornehmen. Wir müssen jedem Hinweis nachgehen, auch wenn er noch so abwegig erscheint.«


  Habermann schrieb alles auf.


  »Irgendwann erkennt Schnabinsky, dass es für ihn kein Entrinnen mehr gibt. Der Rauch füllt sein Büro, und nach draußen gibt es auch kein Entkommen, weil dort das Feuer wütet. Verzweifelt sinkt er zu Boden und wirft sich den Mantel über, in der Hoffnung, ein paar Minuten länger durchzuhalten.«


  »Und verlängerte damit nur seinen Todeskampf …«, murmelte Habermann.


  »Ja, wahrscheinlich.«
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  Während der Browser sich öffnete und die Startseite des nationalen Nachrichtenunternehmens runter lud, holte sich Johnny Krüger wieder einmal eine Tasse Kaffee. Er hatte den ganzen Vormittag gearbeitet und war reif für eine Pause. Als er an seinen Arbeitstisch zurückkehrte, ließ er die Tasse beinahe fallen. Er starrte auf das Foto, auf dem ein brennendes Bauwerk zu sehen war. Brand in Linzer Gebäude fordert Todesopfer stand darunter geschrieben. Er drückte auf den Link, der ihn zu dem Bericht führte:


  »Linz: Gestern Nacht brach in der Vorstandsetage des Versicherungsunternehmens ABAG ein Feuer aus. Der Vorstandsvorsitzende, Dr. Richard Schnabinsky, wurde Opfer der Flammen. Als die Feuerwehr eintraf, konnten die Männer nicht mehr bis zu Schnabinskys Büro vordringen. Nach dem Löschen der Flammen konnte nur noch seine Leiche geborgen werden. Die Feuerwehr geht von Brandstiftung aus. An mehreren Stellen wurden Spuren von Brandbeschleuniger festgestellt. Die Brandmeldeanlage und die Telefonzentrale des Unternehmens waren zum Zeitpunkt des Brandes außer Betrieb. Ein vorbeikommender Passant hatte Rauch aufsteigen sehen und daraufhin die Feuerwehr verständigt.«


  Johnny nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Tasse. Die Medien arbeiteten schnell, das musste er ihnen lassen. Sie vergeudeten keine Zeit. Der Brand war erst vor wenigen Stunden passiert, und schon berichteten alle Medien des Landes darüber. Johnny öffnete parallel zu seinem Browser sein Manuskript und begann rasch, die kopierten Passagen aus dem Internet darin zu verarbeiten. Das brennende Inferno würde sich auf die Gemüter seiner Leser ausbreiten, während die noch mit ihrer inneren Zerrissenheit kämpften. Denn natürlich war der Tod eines skrupellosen Menschen wie Schnabinsky leichter zu verkraften als der eines unschuldigen Kindes. Aber hatte nicht auch ein rücksichtsloses Individuum wie Schnabinsky ein Recht darauf zu leben? In Johnnys Manuskript beging eine gekränkte Seele den Brandanschlag, eine von Autorität gedemütigte Kreatur, die in einem finsteren Loch der Vorstandsetage ausharrte, um unerwartet zuzuschlagen. In Zeiten wie diesen, in denen eine Wirtschaftskrise nach der anderen Angst und Schrecken verbreitete, war so eine Verzweiflungstat alles andere als abwegig. Auch seinen Lesern würde dieses Motiv einleuchten. Schließlich schaufelten die Mächtigen mit ihren Skandalen um fette Prämien ihr Grab selber, während Steuererhöhungen den kleinen Mann in die Knie zwangen. Die Politik heizte die angespannte Atmosphäre mit ihren Kürzungsplänen noch weiter an. Vielleicht sollte er als nächstes einen Politiker über die Klinge springen lassen?, überlegte Johnny und klappte nach mehreren Stunden seinen Laptop endlich wieder einmal zufrieden zu. Seine Selbstzweifel hatten sich in Luft aufgelöst, und seine ganze Zuversicht war zurückgekehrt. Eine weitere Episode seines zukünftigen Bestsellers war vollbracht.
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  »Was gibt es Neues?«, fragte Neuhorn, als er mit Habermann im Schlepptau die Dienststelle betrat. Sollstein und Szolnay standen um Bernd Baums Laptop herum und starrten auf den Bildschirm.


  »Schnabinsky hat gestern Nachmittag eine E-Mail an seine Führungskräfte ausgesandt, in der er ihnen die Prämissen der Kosteneinsparungen mitgeteilt hat. Da ist die Rede von Streichungen der Sozialleistungen, von Gehaltskürzungen und Reduktion des Aus- und Weiterbildungsbudgets, und zu guter Letzt musste der Hausmeister dran glauben. Seine Dienstleistungen und die des Reinigungspersonals sollten über Fremdfirmen zugekauft werden. Übrigens eine augenblicklich durchaus gängige Praxis.«


  »Wusste der Hausmeister, was ihm blühte?«, fragte Neuhorn.


  »Er sagt nein«, erklärte Sollstein.


  »Und wer sagt ja?«


  »Frau Maurer, Schnabinskys Sekretärin.«


  »Was noch?«


  »Schnabinsky wollte als Hauptargument für diese Maßnahmen die Wirtschaftskrise heranziehen. Er glaubte, das würde ihm längere Diskussionen ersparen. Schließlich hatten viele Unternehmen unter dem Deckmantel der Krise unpopuläre Maßnahmen durchgezogen. Er hat auch damit gedroht, alle Mitarbeiter, die sich dagegen zur Wehr setzten wollten, zu weiteren Opfern der Wirtschaftskrise zu machen.«


  »Ein richtig netter Kerl.«


  »Was war mit der Telefonanlage?«


  »Dafür gibt es eine einfache Erklärung. Der Server der Zentrale wurde lahmgelegt«, erwiderte Baum.


  »Und was heißt das? War das ein Resultat der Flammen?«


  »Nein, jemand hat daran herumgespielt. Sämtliche Telefone im Unternehmen waren tot, noch bevor das Feuer ausbrach. Das IT-Protokoll bestätigt, dass die Anlage um 18:32 Uhr abgeschaltet wurde.«


  »Wer befand sich zu dieser Zeit im Haus?« Neuhorn blickte seine Mitarbeiter fragend an.


  »Das Führungsteam.«


  »Und der Hausmeister«, ergänzte Habermann. »Er hatte bis neunzehn Uhr Dienst. Danach übernahm der Wachdienst.«


   »Wir brauchen die Sekretärin und den Hausmeister zum Verhör. Bringt beide hierher. Was gibt es Neues im Fall Reichenauer?«


  »Nichts. Wir verbrachten den ganzen Vormittag im Gebäude der ABAG.«


  Neuhorn nickte und ging in sein Büro. Dort setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und legte die Füße hoch. Er fixierte seine Schuhspitzen, während er über die jüngsten Ereignisse nachdachte. Lange Zeit war es ruhig gewesen in Linz. Genau genommen seit damals, seit der hässlichen Geschichte mit jenem Psychopathen, der Neuhorns Familie dahingerafft hatte. Dann passierten gleich zwei Morde in kurzer Zeit. Neuhorn glaubte nicht an die Selbstmordversion im Fall Schnabinsky. Schon allein der Einsatz von Brandbeschleuniger sprach dagegen. Ein Selbstmörder hätte seinen Körper, aber nicht den halben Flur damit übergossen. Schnabinsky war eindeutig ermordet worden. Aber gab es zwischen den beiden Morden eine Verbindung? Neuhorn seufzte hörbar. Es war noch zu früh, sie mussten die Ergebnisse der Spurensicherung und die Resultate aus Habermanns Gesprächen mit den Führungskräften der ABAG Versicherungsgesellschaft abwarten. Außerdem würden sie nach den Vernehmungen von Schnabinskys Sekretärin und dem Hausmeister mehr wissen.
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  Schon am nächsten Morgen saß Neuhorn Elfriede Maurer gegenüber. Schnabinskys Sekretärin war klein, zierlich und modern gekleidet. Ihr blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ihr Make-up dezent. Offensichtlich legte sie großen Wert auf ein gepflegtes Äußeres. In dem kalten Verhörraum konnte eine Frau wie Elfriede Maurer die Beschützerinstinkte der männlichen Kollegenschaft wachrufen. Deshalb beschloss Neuhorn, das Verhör so rasch wie möglich hinter sich zu bringen. Er schaltete das Aufnahmegerät ein und positionierte es auf dem Tisch vor der Sekretärin.


  »Frau Maurer, ich weiß, dass dieses Gespräch nicht leicht für Sie ist. Dennoch muss ich Sie bitten, mir alles zu sagen, was Sie über Ihren Chef wissen. Jede Kleinigkeit könnte wichtig für uns sein.« Die Frau nickte und nahm einen Schluck Kaffee aus dem Becher, den sie mit beiden Händen fest umklammert hielt.


  »Ihr Chef war nicht gerade beliebt?«


  »Das ist eine Untertreibung«, antwortete Frau Maurer leicht stockend. »Er war ungerecht und ließ reine Willkür walten. Außerdem war er launenhaft und ohne Manieren.« Neuhorn zog überrascht die Augenbrauen hoch. Er hatte damit gerechnet, der Frau alles aus der Nase ziehen zu müssen. Das alte Sprichwort, über Tote nicht schlecht zu reden, traf hier wohl nicht zu. »Okay, und weiter?«


  »Er hat die Menschen mit Füßen getreten. Niemand wollte freiwillig mit ihm zu tun haben, verstehen Sie? Jeden, den er sprechen wollte, hat er regelrecht zu sich beordert. Neulich war unser Finanzdirektor, Dr. Fasten, an der Reihe. Es gab Probleme mit dem Liquiditätsplan. Schnabinsky zufolge hatte Dr. Fasten Gelder nicht korrekt und auch nicht optimal angelegt. Fastens Gegenargumente waren hieb- und stichfest, aber Schnabinsky wollte davon nichts wissen. Er verdonnerte Fasten dazu, die Differenz des Verlustes aus eigener Tasche zu bezahlen!«


  »Wie hat Fasten reagiert?«


  »Das weiß ich nicht, ich habe ihn seither nicht mehr gesehen.«


  »Verstehe. Was können Sie mir noch über Schnabinsky erzählen?«


  Frau Maurer überlegte eine Weile. »Schnabinsky war ein Scheusal. Ich habe nur für ihn gearbeitet, weil es in meinem Alter nicht leicht ist, einen neuen Job zu finden. Ich bin fünfundvierzig. Da sind die Vorzimmersessel der Chefetagen meistens fix besetzt.«


  »Wie war die Bezahlung?«


  »Durchschnittlich, würde ich sagen. Aber wenn man der Gerüchteküche glauben darf, waren gröbere Einschnitte geplant. Gehaltskürzungen, Streichung von Sozialleistungen, solche Dinge eben.«


  »Maßnahmen, die einen Chef nicht gerade beliebter machen«, fasste Neuhorn zusammen.


  »Durchaus nicht. Es stand ja auch noch eine Reihe von Kündigungen ins Haus. Mit dem Hausmeister wollte Schnabinsky anfangen, danach wäre das Reinigungspersonal dran gewesen.«


  »Benötigte er dazu nicht einen Beschluss des Aufsichtsrates? Schließlich ist die ABAG kein Privatunternehmen, sondern eine Aktiengesellschaft.«


  »Nennen Sie mir einen Aufsichtsrat, der dagegen stimmen würde, wenn sich durch Einsparungen das Jahresergebnis verbessert. Die waren doch froh darüber, dass Schnabinsky den Buhmann gab.«


  »Hm … das stimmt natürlich. Was wissen Sie über Schnabinskys Privatleben, seine Ehe?«


  »Ehe …« Frau Maurer lächelte schwach. »Die würde ich eher als Zweckgemeinschaft bezeichnen. Außer Geld gab es nichts, was die beiden miteinander verband. Schnabinsky hatte auch nie ein Hehl daraus gemacht, dass er mit anderen Frauen ins Bett ging.«


  »Wusste Frau Schnabinsky davon?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Ging Frau Schnabinsky auch fremd?«


  »Auch darüber ist mir nichts bekannt.«


  »Okay. Eine Frage hätte ich noch. Gibt es jemanden, der Ihrer Meinung nach einen Grund hätte, Schnabinsky umzubringen?« Elfriede Maurer lachte heiser. »Die Frage sollte wohl eher lauten, ob es jemanden gibt, der Schnabinsky nicht ermorden wollte. Zutrauen würde ich es jedem. Auch ich weine Schnabinsky übrigens keine Träne nach. Im Gegenteil danke ich dem Herrn, dass er ihn zu sich geholt hat. Obwohl ich bezweifle, dass er jetzt da oben sitzt.« Frau Maurer deutete mit ihrem Zeigefinger gen Himmel.


  Neuhorn nickte. »Es ist zehn Uhr zweiundzwanzig. Das Gespräch mit Frau Maurer ist beendet.« Mit einem Klick schaltete er das Aufnahmegerät ab.
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  Theodor Hubau sah Neuhorn mit wachen Augen an. Sein Kinn war energisch, seine verschränkten Arme hielt er Stolz signalisierend vor seiner Brust.


  »Herr Hubau, als Hausmeister der Firma ABAG hätten Sie nach Aussagen eines Kollegen gekündigt werden sollen«, fiel Neuhorn mit der Tür ins Haus. Hubau nickte, erwiderte aber kein Wort. »Und was sagen Sie dazu?«


  »Ich denke, dass das mittlerweile ja wohl hinfällig ist«, antwortete Hubau herablassend.


  »Nicht ganz. Nur weil Schnabinsky jetzt tot ist, heißt das noch lange nicht, dass Ihre Kündigung mit ihm gestorben ist.«


  »Oh, das glaube ich schon. Niemand ist so ein Arsch wie dieser Schnabinsky!« Aus seinem Triumph über den Tod seines Arbeitgebers machte der Hausmeister offenbar kein Geheimnis.


  »Was ist denn genau passiert?«


  Hubau lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück und nahm eine verschlossene Haltung ein. »Hören Sie, ich bin zwar nur der Hausmeister, aber in gewisser Hinsicht habe ich eine Vertrauensposition in diesem Unternehmen. Ich bekomme mit, was rundum so läuft. Die Menschen in der Firma schütten mir ihr Herz aus. Wenn rauskommt, dass ich hier alles ausplaudere, dann erfahre ich in Zukunft gar nichts mehr.«


  »Ich würde mir an Ihrer Stelle gut überlegen, ob Sie uns nicht doch helfen wollen. Ihr Schweigen wird man lediglich im Knast zu schätzen wissen.« Neuhorns Stimme klang trocken.


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass Sie unter Mordverdacht stehen. Sie haben ein ziemlich gutes Motiv!«


  »Aber ich bringe doch keine Leute um!«


  »Das sagen alle, bis wir ihnen das Gegenteil beweisen«, antwortete Neuhorn gereizt. »Also los!«


  Neuhorns Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht. Hubau hörte gar nicht mehr auf zu reden. Das Verhör dauerte bis in die Abendstunden. Sollstein verließ zweimal die Dienststelle und kam einmal zurück, Habermann holte dazwischen Pizza und Baum und Szolnay verschwanden schließlich irgendwann in den Feierabend. Als die Vernehmung zu Ende war, wusste Neuhorn über jeden einzelnen Angestellten der Firma ABAG Bescheid. Er kannte die Vorlieben aller Mitarbeiter, ihre Stärken und Schwächen, und er kannte ihre Geheimnisse. Nachdem Hubau gegangen war, übergab der Chefinspektor Sabine Habermann das Aufnahmegerät und verließ die Dienststelle. Er musste die Flut an Informationen erst einmal in aller Ruhe verdauen.


  16.


  »Was geht draußen vor sich?«, fragte der Herr. Irritiert zog er mit seinem Turm von D1 auf D4.


  »Es gibt wohl wieder Streit an der Pforte«, winkte Petrus ab, nahm Gottes Turmopfer nach langer Überlegung an und setzte seinen Bauern auf D4.


  »Müssen wir da nicht schlichten? Das hört sich ja an wie in Sodom und Gomorrha!«


  Petrus seufzte und erhob sich nur widerwillig aus seinem Stuhl. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er wieder zurückkam. Seine erbärmliche, gebückte Erscheinung überzeugte den Herrn endgültig, nach einem Helfer für Petrus zu suchen. Sobald die Partie, die ihm ungeheures Vergnügen bereitete –, überhaupt seit Petrus sein Turmopfer angenommen hatte –, zu Ende war, würde er schleunigst mit der Suche beginnen.


  »Und? Was ist geschehen?«, fragte der Herr.


  »Ich kann nicht glauben, dass ein einzelner Mensch genügt, um in einer Herde friedliebender Schafe Unruhe zu stiften«, entrüstete sich Petrus.


  »Oh, ein schwarzes Schaf sozusagen …«


  »Nein, Herr! Nicht, was du jetzt denkst. Dieser Mensch ist keines deiner verloren gegangenen Schäfchen!«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es eben. Dieses lässt sich nicht bekehren.«


  »Aber man könnte es doch versuchen.«


  »Nein, Herr! Tu mir das nicht an! Der Mann würde hier nur Zwietracht säen – das Letzte, was wir hier noch brauchen können.«


  »Wie lautet sein Name?«


  »Schnabinsky. Richard Schnabinsky.«


  »Oh, da gebe ich dir recht. Der hat uns schon öfter Probleme bereitet.«


  »Danke! Erst jetzt pflichtest du mir bei? Ein wenig mehr Vertrauen wäre angebracht!«


  »Schon gut, Petrus. Was hältst du davon, wenn wir ihn zum Teufel schicken? Der wäre uns dankbar, und wer weiß, vielleicht brauchen wir seine Gunst eines Tages. Denke nur an Neuhorn. Wenn er es ist, der dir in Zukunft an der Pforte helfen soll, müssen wir auf alles gefasst sein.«


  Petrus sah den Herrscher erstaunt an. »Was für ein kluger Schachzug«. Gott wurde nicht umsonst der Allmächtige genannt. Er konnte es selbst mit dem Teufel aufnehmen. Warum nicht Punkte sammeln, die zum richtigen Zeitpunkt als Bonus beim Herrn der Unterwelt einzulösen waren? Diesen Deal waren sie in der Geschichte der Menschheit schon mehrmals eingegangen. Neuhorn wäre der dritte Kandidat, der mit Gottes Hilfe ins Himmelreich käme. Und das, obwohl er gegen ein Gebot verstoßen hatte, gegen das jedes Zuwiderhandeln strengstens untersagt war. Über dieses Gebot sah der Himmelvater nicht hinweg: »Du sollst nicht töten«. Seine Engel führten eine penible Liste darüber, wer in den Abgrund der Hölle verdammt wurde. Petrus konnte sich lediglich an zwei Fälle erinnern, bei denen die Umkehr von der Schwelle geglückt war.


  Mittlerweile wurden Gebote tagtäglich auf Erden so oft gebrochen, dass selbst die Engel aufgehört hatten mitzuzählen. Gebote wie »Du sollst nicht lügen« und »Du sollst nicht begehren deines nächsten Frau« wurden im Himmel nicht länger allzu streng geahndet. »Du sollst den Tag des Herrn heiligen« diente für die meisten Menschen sogar nur mehr dazu, um einen Tag blauzumachen – den Weg in ein Gotteshaus fanden die wenigsten. Viel zu selten, wie Petrus befand, aber daran waren nicht nur die Gläubigen schuld. Auch die irdischen Vertreter des Göttlichen luden Schuld auf sich. Das stürzte die Menschen in folgenschwere Zweifel.


  »Ich werde es ihm mitteilen«, antwortete Petrus genüsslich und erhob sich. Der Unruhestifter vor der Pforte eignete sich optimal zum Eintauschen gegen einen Bonuspunkt beim Teufel.


  »Ach, Petrus …«


  Petrus wandte sich um.


  »Ich ziehe meinen Turm von E1 auf E7. Das bedeutet Schach!«


  Petrus eilte zurück. Wieder bot ihm der Herr seinen Turm als Opfer an, aber diesmal wäre er in wenigen Zügen schachmatt. Petrus entschied, mit seinem König die Flucht anzutreten. Er zog ihn von A7 auf B6.


  »Was hältst du davon, wenn wir dem Teufel die Nachricht überbringen ließen?«, fragte Petrus.


  »Jawohl, das ist noch besser! Ich lasse ihn von Gabriel holen«, antwortete Gott und zog mit seiner Dame auf D4. »Schach!«


  »Schon wieder?« Petrus besann sich auf das Schachbrett und schlug mit dem König Gottes Springer auf A5. Das Spiel legte gehörig an Tempo zu.


  17.


  Hubaus Beichte war so allumfassend gewesen, dass sie Chefinspektor Neuhorn gleich mehrere Tatmotive lieferte. Wer trieb es mit wem, und wer wusste davon? Wer erpresste wen? Wer zweigte Gelder ab und frisierte Bilanzen? Und vor allem: Was genau wusste Schnabinsky über seine Angestellten?


  Das Versicherungsunternehmen ABAG glich einem Sündenpfuhl, und der Hausmeister war der Hüter der Schwelle. Das machte ihn zum Hauptverdächtigen im Mordfall Schnabinsky. Theodor Hubau hätte alle notwendigen Mittel und Möglichkeiten gehabt, um einen Brand im zwölften Stock auszulösen. Als Hausmeister hatte er leichten Zugang zu allen Büros. Er wäre nicht weiter aufgefallen, wenn er in der Vorstandsetage aufgetaucht wäre. Niemand hätte einen Gedanken darüber verschwendet, warum er einen Behälter, selbst wenn es ein Benzinkanister gewesen wäre, dabei gehabt hätte. Neuhorn ließ sich alles wieder und wieder durch den Kopf gehen.


  Im Mordfall Reichenauer stockten in der Zwischenzeit die Ermittlungen. Als Hauptverdächtiger galt immer noch der Ehemann, obwohl Reichenauer offiziell ein Alibi vorweisen konnte. Neuhorn hatte Bernd Baum darauf angesetzt, weiter in Reichenauers Vergangenheit zu wühlen. Doch für Ermittlungen in drei Mordfällen gleichzeitig war die Mannschaft des Linzer Kriminalamts nicht gerüstet. Neuhorn war klar, dass er Verstärkung brauchte. Die Kontaktaufnahme mit den Freunden des Mordopfers Emma Reichenauer hatte ebenso wenig ergeben wie die Recherchen via Facebook. Die meisten in Emmas Profil angeführten so genannten Freunde kannten einander nicht einmal persönlich.


  Sobald er wieder auf die Dienststelle zurückgekehrt war, wollte Neuhorn die Kollegen aus Wien anfordern. Zunächst aber musste er den Kopf freibekommen.
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  Pater Gabriel saß mit geschlossenen Augen in seiner Kirche. Der verschleierte Charakter von Schuberts Andantino aus der Klaviersonate in A-Dur hallte durch das hohe Schiff. Zärtlich, beinahe traurig erfüllten die Töne ihre Pflicht und fügten sich zu einer dunklen Melodie zusammen. Diesmal drohten die melancholischen Klänge auch Pater Gabriels Innerstes zu zerreißen. Den Priester hielt es nicht mehr länger in der Kirchenbank. Sein Drang, diesem Individuum zu Hilfe zu eilen, steigerte sich mit jeder einzelnen Note. Pater Gabriel vermeinte Gottes Befehl, dieser gepeinigten Seele an der Orgel zu helfen, mit jeder Faser seines Körpers zu fühlen. Und wer war er, dass er sich dem Allmächtigen widersetzen durfte? Endlich würde er das Antlitz des meisterhaften Spielers erblicken. Leise huschte er die Treppe zur Orgel hinauf. Beinahe ehrfürchtig näherte er sich dem Mann, der so sehr in seine Musik vertieft war, dass er ihn nicht kommen hörte. Pater Gabriel verharrte in seiner Position, bis die letzten Klänge aus Schuberts Sonate verebbt waren.


  »Was kann ich für Sie tun, Pater?«


  Pater Gabriel schrak leicht zusammen, fasste sich aber schnell. Zu oft hatte er die Begegnung in seinen Gedanken durchgespielt. »Ich frage mich, ob ich etwas für Sie tun kann.«


  »Für mich? – Für mich können Sie nichts tun.« Der Orgelspieler wandte sich dem Priester zu und musterte ihn argwöhnisch.


  »Ich möchte Ihnen die Beichte anbieten«, platzte es aus Pater Gabriel heraus.


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich eine Beichte nötig haben könnte?«


  »Ich dachte ja nur … weil die Musik …«


  »Was ist damit?«


  »Die Stücke, die Sie spielen, erfüllen mich mit Traurigkeit.«


  »Die traurigen Lieder sind die schönsten. Sie lassen mich vergessen …«


  »Was wollen Sie vergessen?«


  »Darüber will ich nicht sprechen. Vielleicht erzähle ich Ihnen eines Tages, was mich bewegt und antreibt, hierher zu kommen. Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Der Orgelspieler hatte die Stimme gesenkt.


  »Es gibt nie einen richtigen Zeitpunkt.«


  »Doch, den gibt es. Aber davor ist noch etwas zu tun.« Der geheimnisvolle Orgelspieler stand auf und verabschiedete sich. Pater Gabriel blickte ihm von der Empore aus nach. Im Hauptschiff warf der Mann noch einen Blick auf den Altar. Er war als Kind oft in dieser Kirche gewesen. Jeden Sonntag war er mit seinen Eltern zum Gottesdienst gekommen, und jedes Mal hatte ihn der Klang der Orgel gefesselt. Doch heute hatte sein Besuch in dieser Kirche nicht mehr das Geringste mit dem Glauben an Gott zu tun. Der einzige Grund, warum er hier war, war die Orgel und ihre Musik. Pater Gabriel sah zu, wie der Mann die Ursulinenkirche verließ.
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  Im Landeskriminalamt waren heftige Diskussionen im Gange. Die Aussage des Hausmeisters hatte jede Menge Fragen aufgeworfen. Sie ließ viele ABAG-Mitarbeiter verdächtig aussehen. Am lautesten empörte sich Sollstein. »Das ist ja die reinste Schlangengrube!«


  »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass die ABAG eine Ausnahme ist? Loyalität wird in solchen Riesenunternehmen klein geschrieben, und Mobbing bekommt man dort zum Frühstück serviert.« Bernd Baum hatte früher selbst in einem Großkonzern gearbeitet, bevor er das Handtuch geworfen und der Zufall ihn zur Kriminalpolizei geführt hatte. Damals war auf der hiesigen Dienststelle ein IT-Beraterposten frei geworden, und seither hatte sich Baum auch kriminaltechnisch fortgebildet. Hier fühlte er sich wohl, und die Zeiten, in denen er nur knapp an einem Magengeschwür vorbeigeschrammt war, lagen hinter ihm. Die damalige Arbeit hatte ihn seine Ehe gekostet. Ein zu hoher Preis für einen kleinen Mann wie ihn.


  »Es liegt nun mal in der Natur des Menschen. Schon vergessen? Wir sind hier bei der Kripo! Manche Organisationen machen es dem Menschen einfach noch leichter, das Ekelpaket raushängen zu lassen.« Sollstein konnte sich kaum beruhigen.


  »Schon gut, ich kenne mich auch damit aus«, winkte Baum ab.


  »Lasst uns lieber weitermachen«, warf Habermann ungeduldig ein.


  »Wie meinst du das, Sabine? Wir reden doch die ganze Zeit über unseren Fall. Oder glaubst du, das hier ist ein Kaffeekränzchen?« Sollstein war gereizt. Er musste sich zusammenreißen, sonst würden ihn die Kollegen bald als »Zicke« aufziehen. Sabine Habermann provozierte ihn, wenn sie nur den Mund aufmachte, egal, was dann herauskam. Ein Blick auf die Uhr mahnte ihn zur Eile. Er war schon wieder zu spät dran.


  »Hast wohl schlecht geschlafen, was?«, bemerkte Szolnay trocken. Er konnte das Gezanke zwischen seinen Kollegen nicht ausstehen.


  »So, meine Damen und Herren«, unterbrach Neuhorn seine Mitarbeiter, »ich schlage vor, ihr teilt euch auf und jeder knöpft sich ein paar Leute von der ABAG vor. Den Finanzchef will ich hier haben. Das übernimmst du, Habermann!«


  »Da ist noch etwas, Chef«, kündigte sie an.


  »Ja?«


  »Als ich gestern den Tatort verließ, wartete so ein komischer Kauz bei meinem Wagen auf mich.«


  »Wird ein Verehrer gewesen sein«, ätzte Sollstein und erntete prompt einen giftigen Blick.


  »Was wollte er?«, fragte Neuhorn.


  »Details über den Brand. Er wollte wissen, ob jemand dabei gestorben ist. Ich habe nur wiederholt, was die Presse auch schon wusste. Er hat sich Notizen gemacht. Sah irgendwie seltsam aus.«


  »Was meinst du damit?«


  »Zufrieden. Ja, ich würde sagen, er wirkte seltsam zufrieden.«


  »Hat er seinen Namen erwähnt?«


  »Nein. Aber er sagte etwas von Schriftsteller und von einem Buch über den Vorfall.« Weiter kam Habermann nicht. Neuhorn hatte sie wortlos stehen gelassen und war eiligst in sein Büro verschwunden. Dort klemmte er sich hinter seinen Laptop und suchte im Internet nach Autoren aus der Umgebung. Nach nur wenigen Minuten wurde er fündig. Johann Krüger war ihm bereits beim Haus der Reichenauers aufgefallen. Dort hatte er sich ebenfalls als Schriftsteller zu erkennen gegeben. Was macht der Kerl bloß?, fragte sich Neuhorn. Der schreibt doch nicht etwa ein Buch über Morde in Linz? Doch es kam noch besser. Seine Adresse lautete Mozartstraße 13. Dasselbe Gebäude, in dem eines der Opfer wohnte, Sebastian Neuwirth. Neuhorn klappte seinen Laptop zu und eilte zur Tür. »Sollstein, du kommst mit mir! Die anderen kümmern sich um die ABAG-Leute!«


  »Was ist mit dem Finanzchef?«, rief Habermann ihm nach. »Ich dachte, ich soll ihn dir zum Verhör bringen?«


  »Der muss warten!«
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  Ein heftiges Klingeln riss Krüger aus dem Schlaf. Verstört fuhr er hoch. Der Inhalt seiner Kaffeetasse ergoss sich über seinen Laptop. »Scheiße!«, fluchte er laut und begann hastig, die braune Brühe mit seinem T-Shirt aufzutunken. Der Laptop war nicht nur sein Arbeitsgerät, er war sein Ein und Alles. War er im Eimer, war Krüger es ebenso. Er schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sein Computer durch die Flüssigkeit keinen Schaden erlitten hatte. Erneut klingelte es an der Wohnungstür, diesmal länger.


  »Ich komme ja schon!«, rief Johnny mürrisch. Er war erst in den frühen Morgenstunden erschöpft über dem Laptop eingeschlafen. Johnny wischte die Hände an seiner Jeans ab, während er durch den Spion an seiner Wohnungstür lugte. Den beiden Männern auf der anderen Seite war er schon einmal begegnet. Er zögerte. Dann öffnete er die Tür, ohne die Sicherheitskette zu lösen.


  »Herr Krüger?«, fragte einer der beiden durch den Spalt.


  »Ja?«


  »Wir sind von der Kripo Linz und wollen Ihnen ein paar Fragen stellen. Dürfen wir reinkommen?«


  »Von der Kripo? … Äh … ja, natürlich.« Was wollten die Inspektoren bloß? Warum kamen sie ausgerechnet zu ihm?


  Krüger öffnete die Tür. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Wahrscheinlich hatte er sich durch sein Erscheinen an den Tatorten verdächtig gemacht. Er blickte an seinem nackten Oberkörper hinab. Die zerschlissene Hose wies alte und neue Kaffeeflecken auf. Wie sah er nur aus?


  Die Ermittler betraten eine typische Junggesellenwohnung. Sie bot einen lebhaften Kontrast zu Neuwirths Wohnung, die sich nur einen Stock darüber befand. In dem vorherrschenden Chaos war offenbar seit Monaten nicht aufgeräumt worden. Neben einer Schachtel mit Pizzaresten standen zwei leere Rotweinflaschen auf einem Tisch. Socken, Shorts und mehrere T-Shirts lagen überall verstreut herum. Auf der Kommode im Wohnzimmer stapelte sich die Post mehrerer Wochen. Nur eine alte Triumph-Schreibmaschine aus den fünfziger Jahren stach glänzend hervor. Sie schien das einzig Wertvolle im Raum zu sein.


  »Wohnen Sie allein hier?« Neuhorns Frage war überflüssig. Eine Frau hätte einen Saustall wie diesen niemals ertragen. Vom Bewohner ganz zu schweigen.


  »Ja, zumindest im Augenblick.« Krüger räumte verlegen ein paar Sachen vom Sofa. Er fühlte, dass er schwitzte.


  »Was machen Sie beruflich?«


  »Ich bin Schriftsteller. Warum, sagten Sie, sind Sie gekommen?« Johnny tat so, als erkannte er die beiden nicht.


  »Wir haben noch nicht erwähnt, weshalb wir hier sind. Das hier ist Gruppeninspektor Sollstein, und mein Name ist Neuhorn.«


  »Chefinspektor Neuhorn«, ergänzte Sollstein.


  »Wir ermitteln in drei Mordfällen …«


  »Die Frau und ihr Liebhaber von neulich – und dieser Schnabinsky, der bei dem schrecklichen Brand ums Leben gekommen ist«, zählte Krüger blitzschnell auf.


  »Sie wissen ja bestens Bescheid.« Sollstein musterte ihn misstrauisch.


  »Ich lese täglich die Nachrichten«, rechtfertigte sich Johnny.


  »Ach ja? Ich sehe hier aber nirgendwo Zeitungen.«


  »Online. Ich lese die Online-Nachrichten!« Johnny erwiderte Sollsteins Blick. Sollstein vermeinte, etwas Abschätziges in seinen Augen zu sehen. Als sei Sollstein von gestern. Was Technik und Computer anbelangt, liegst du gar nicht so falsch, Bürschchen, dachte der Kriminalbeamte.


  »Kannten Sie eines der Opfer?« Neuhorn blickte um sich, als suche er nach etwas Bestimmtem.


  »Nein, oder – doch!«


  »Was nun? Ja oder nein?«


  »Ja, natürlich kannte ich Sebastian. Er wohnte ja direkt über mir.« Krüger streckte den Zeigefinger himmelwärts.


  »Sind Sie einem der anderen Opfer schon einmal begegnet?«


  »Ich denke, nein. Was soll das Ganze eigentlich? Ist das hier ein Verhör? Brauche ich einen Anwalt?«


  Neuhorn ignorierte Krügers Fragen. »Sie haben ein gesteigertes Interesse an den Morden. Sie tauchten sowohl bei den Reichenauers als auch beim ABAG-Fall auf. Können Sie mir erklären, warum?«


  »Ich habe es doch schon gesagt. Ich bin Schriftsteller und recherchiere für mein neues Buch. Da kommen mir solche Todesfälle gelegen, um … äh … meine Inspiration anzuheizen.« Johnny geriet ins Schwitzen. In Gegenwart der beiden Männer fühlte er sich plötzlich so, als hätte er die Opfer selbst dahingemetzelt.


  »Was wissen Sie über Sebastian Neuwirth?«, fragte Sollstein. Neuhorn begutachtete die Wohnung. Johnny gefiel das alles ganz und gar nicht.


  »Nicht besonders viel, da ich ihn nicht richtig kannte. Nur vom Sehen, wie man Nachbarn halt so kennt.«


  »Und wie kennt man Nachbarn so?«, wiederholte Sollstein. »Eigentlich kaum. Ich kenne die Leute von nebenan ja auch nicht. Ich weiß nur, dass sie keine Musik mögen, denn sobald ich etwas lauter mache, klopfen sie gegen die Wand.«


  »Bleiben wir bei Neuwirth.«


  »Er war Programmierer, wie sein Freund. Wie heißt er noch gleich?«


  »Obermüller.« Sollstein kam ihm zu Hilfe.


  »Ja, genau der. Die beiden arbeiten zu Hause, so wie ich. Sie entwickeln irgendwelche Sicherheitssysteme für Firmen.«


  »Und weiter?«


  »Das war’s schon. Mehr weiß ich nicht.« Johnny sah die beiden erwartungsvoll an. Neuhorn griff in die Innentasche seiner Jacke. Für einen kurzen Augenblick setzte Johnnys Herzschlag aus. Doch anstatt einer Schusswaffe zog Neuhorn seine Visitenkarte heraus und reichte sie ihm.


  »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, Herr Krüger, rufen Sie mich an, okay?«


  »Okay.« Die Erleichterung stand Johnny deutlich ins Gesicht geschrieben. Nachdem die beiden gegangen waren, lehnte er sich mit dem Rücken gegen die verschlossene Wohnungstür und atmete tief durch. Seine Hände zitterten, seine Beine drohten einzuknicken. Er brauchte dringend etwas zur Beruhigung. Im Vorratsschrank fand er nur noch eine leere Flasche Rotwein. »Mist!«, fluchte er. Sein Körper verlangte nach Alkohol. Und dieses Verlangen musste er rasch stillen. Sonst würde er weder klar denken noch etwas Sinnvolles schreiben können. Wahrscheinlich würde er gar nichts mehr tun können.
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  Neuhorn kehrte alleine zum Landeskriminalamt zurück. Sollstein musste wieder einmal dringend etwas erledigen. Der Chefinspektor hatte schon länger beobachtet, dass seinen Kollegen etwas auf Trab hielt. Sollstein schien irgendwie unter Zeitdruck zu stehen, sein ständiger Blick auf die Uhr verriet ihn. Neuhorn nahm sich vor, seinen Kollegen demnächst darauf anzusprechen. Er lebte zwar wie ein Einsiedler, doch für Sollstein hegte er insgeheim freundschaftliche Gefühle, auch wenn er das nie zugeben würde. Er hatte schon einmal einen Freund verloren. Vor sieben Jahren war er auf einer Parkbank eiskalt erstochen worden. Seit damals war Neuhorn allein, und das sollte auch so bleiben. Es war zu gefährlich, mit ihm befreundet zu sein.


  »Überprüf mal, ob Neuwirth und Obermüller auch für das Unternehmen der Reichenauers und für die ABAG Sicherheitssysteme entwickelt haben«, wies er Bernd Baum an. Dieser nickte.


  »Okay. Aber welche Rolle spielt das? Wir wissen doch bereits, dass Neuwirth Emma Reichenauers Liebhaber war.«


  »Ich weiß, ich will nur nichts unversucht lassen.« Neuhorn ging in sein Büro und zog die Jalousien zu. Er ließ sich in den Drehstuhl fallen. Dann zog er langsam ein Foto aus der Schublade. Seine Frau Susanne und seine Tochter Mara waren darauf zu sehen. Bei ihrem Anblick überfielen ihn unerträgliche Schuldgefühle. Sein kleiner, blond gelockter Engel war von demselben Psychopathen ermordet worden, der auch seine Frau gerichtet hatte. Neuhorn war unfähig gewesen, seine Lieben zu beschützen. Er selbst hatte seine Familie tot zu Hause aufgefunden. Susanne war so lange gefoltert worden, bis der Tod sie endlich erlöst hatte. Der Mörder hatte die Sehnen an Susannes und Maras Füßen durchtrennt, bevor er beiden Stück für Stück ihre Seelen herausgeschnitten hatte. Neuhorn konnte sich heute noch nicht zu der Vorstellung durchringen, was die beiden durchgemacht haben mussten. Seit der Tragödie vermutete er hinter jedem Menschen einen möglichen Verdächtigen. Auch dieser Johnny Krüger verhielt sich merkwürdig. Es fiel ihm schwer, sich auf seine Ermittlungsarbeit zu konzentrieren.


  Er steckte das Foto wieder in die Schublade und zwang seine Gedanken zurück in die Gegenwart. Seit der Geschichte fühlte er sich jedem Mordopfer gegenüber ohnmächtig und hilflos. Neuhorn machte jeden Mordfall zu seinem persönlichen Rachefeldzug gegen das Böse. Auch dem Psychiater, der ihn nach dem Tod seiner Familie lange Zeit betreut hatte, war es nicht gelungen, ihn von seiner selbst auferlegten Schuld zu befreien. Der Schmerz über den Verlust seiner Familie brannte wie eine unheilbare Wunde in seiner Brust. Doch genau dieser Schmerz hielt ihn davon ab, seine Dienstmarke an den Nagel zu hängen und aufzuhören, Verbrecher zu jagen.


  Neuhorn wischte sich über die Augen. Er musste seine Gefühle wieder unter Kontrolle bekommen. Wenige Minuten später machte er sich auf und verließ das Landeskriminalamt, nur um wenige Augenblicke später wieder hereinzustürmen.


  »Wo ist mein Wagen?«, rief er in das Großraumbüro.


  »Beim Service.« Szolnays Miene war ungerührt. »Der Termin stand schon lange fest und ist auch in deinem Terminkalender vermerkt. Ein Kollege hat ihn vorhin …«


  »Beim Service …!?«


  »Chef, du kannst meinen Wagen nehmen.« Sabine Habermann warf Neuhorn ihren Autoschlüssel zu.


  »Danke! Ist Sollstein schon da?«


  »Nein.«


  Ohne weitere Erklärung verschwand Neuhorn zur Tür hinaus.
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  Johnny Krüger war mit vollen Händen vom Einkaufen zurückgekehrt. Er stieß die Wohnungstür mit einem Fuß hinter sich zu, stellte die Tüten ab und langte nach einer Flasche. Gierig riss er den Verschluss ab und nahm einen großen Schluck. Es war erst Mittag, eigentlich noch zu früh, um sich zu betrinken, aber der Besuch der Kriminalbeamten war Grund genug, um eine Ausnahme zu machen.


  Johnny fand viele Gründe, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Er packte die Rotweinflasche und setzte sich damit an seinen Laptop. Die Spuren des morgendlichen Missgeschicks waren nicht zu übersehen, doch er hatte Glück gehabt, denn das Gerät hatte durch den Kaffee keinen Schaden genommen. Er begann, die Begegnung mit den Kriminalbeamten niederzuschreiben. Dieser Chefinspektor gefiel ihm. Seine spröde, raue Art und seine durchdringenden Augen, die jede Lüge aufzudecken vermochten. Wie ein Tiger auf der Jagd war der Beamte durch Johnnys Wohnung gestrichen, kein Detail war ihm entgangen. Doch etwas ganz anderes als die Mordfälle schien den Mann anzutreiben. Johnny war überzeugt, dass dies mit den grausamen Ereignissen aus dessen geheimnisvoller Vergangenheit zu tun hatte. Er zog die Visitenkarte, die ihm Neuhorn gegeben hatte, aus der Tasche. Chefinspektor Thomas Neuhorn, las Johnny und hämmerte in die Tasten.
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  Die Klänge von Beethovens Sturmsonate drangen aus allen Ritzen des Gotteshauses. Ein paar aufmerksame Passanten waren der Musik ins Innere gefolgt und lauschten nun gebannt. Pater Gabriel blickte hinauf zur Orgel, die wie von Geisterhand bespielt wurde. Der unbekannte Beethoven-Virtuose kam und ging, wie es ihm beliebte. Er hielt sich an keine Tageszeiten und keinen Wochentag. Nur sonntags ließ sich der Unbekannte nicht blicken.


  Pater Gabriel hätte viel um das Wissen seines Vorgängers Pater Stefano gegeben. Er ahnte, dass hinter dieser Musik mehr steckte als die bloße Freude am Spielen. Die Akkorde der Sturmsonate fegten über die Kirchenbänke. Das zufällig versammelte Auditorium saß andächtig in den Bänken wie in einem eigens für sie gespielten Konzert. Entschlossen erhob sich der junge Priester. Diesmal wollte er sich nicht abwimmeln lassen und den Mann zur Rede stellen. Dies war seine Kirche. Er war der Hüter des Inventars, inklusive der Orgel. Jedes Gesicht braucht einen Namen. Beherzt schritt Pater Gabriel die Empore hinauf. Doch bei dem Anblick, der sich ihm bot, blieben ihm seine Worte im Hals stecken.


  Das Gesicht des Orgelspielers war zu einer Fratze verzerrt. Die Augen hielt er fest verschlossen. Ohne einen Mucks zog sich der Pater wieder ein paar Schritte hinter die Orgel zurück. Von dort aus beobachtete er den Spieler weiter. Der Mann sah anders aus als bei seinem letzten Besuch. Als hätte der Fremde ihn bemerkt, öffnete er die Augen und beendete abrupt sein Spiel. Er blickte nervös um sich. Die Sturmsonate war noch nicht zu Ende gewesen.


  18.


  Neuhorn reichte Habermann ihren Autoschlüssel. Sie blickte ihn triumphierend an. »Stell dir vor, die Nachbarn der Reichenauers sagen etwas ganz anderes als deren Familie und Freunde. Es hat sehr wohl des Öfteren Streit gegeben. Nur einen Mord trauen sie dem Ehemann nicht zu.«


  »Wer traut schon wem einen Mord zu?« Sollstein erwartete keine Antwort auf seine Frage.


  »Ich traue jedem einen Mord zu«, ließ Gruber vernehmen. »Der Mensch ist grundsätzlich zum Morden fähig. Alles nur eine Frage der Motivation …«


  »Heißt das womöglich, dass wir dich nicht mehr wegen deiner Nuschlerei aufziehen dürfen?« Sollstein blinzelte spöttisch mit seinen Augenlidern.


  »Du solltest dir zumindest aller Gefahren bewusst sein.«


  »Was gibt’s?«, warf Neuhorn ein. Immer wenn Gruber in der Nietzschestraße auftauchte, hatte das etwas zu bedeuten. Gruber setzte sich nicht freiwillig in ein Auto, wenn es nicht wichtig war.


  »Ich hab die Leichen im Fall Reichenauer noch einmal untersucht. Etwas kam mir an der Sache seltsam vor.«


  »Sind zwei ermordete Menschen nicht immer seltsam?«, fragte Sollstein.


  »Unser lieber Herr Sollstein entpuppt sich heute als Philosoph.«


  Grubers Schlagfertigkeit versetzte Sollstein in eine Art Wachkoma. Er war unfähig, etwas zu erwidern.


  »Mir fiel auf, dass die Wunden der Messerstiche so aussahen, als wäre die Tat von zwei verschiedenen Tätern ausgeführt worden. Eine Alternative wäre noch, dass der Mörder mit beiden Händen abwechselnd zugestochen hat, weil unsere Hände nicht gleich stark sind. Beides führt jedenfalls zu ähnlich differenzierten Wundkanälen.«


  »Du meinst, er hat das Messer mal in die linke, mal in die rechte Hand genommen?«


  »Ja, genau. Es könnte sich natürlich auch um zwei verschiedene, aber sehr ähnliche Messer gehandelt haben. Die Wundkanäle neigen sich immer in eine Richtung, je nachdem, ob der Täter Rechts- oder Linkshänder ist. In diesem Fall aber neigen sich die Wundkanäle in beide Richtungen. Wird das Messer in der Wunde hin und her bewegt, ist der Kanal auch nicht mehr ganz exakt. Das kann in dem Fall noch bedeuten, dass sich das Opfer stark bewegt hat.«


  »Gut gemacht, Gruber.« Neuhorns Lob entlockte Gruber unter seinem Bart ein eher schelmisches Grinsen.


  »Ach ja, noch etwas. Wenn es wirklich nur ein Täter gewesen ist, dann tippe ich auf eine Frau.«


  »Eine Frau? Das wäre extrem ungewöhnlich, denn Frauen töten selten mit Messern. Die Gefahr ist häufig groß, den Opfern körperlich unterlegen zu sein.«


  »Die Klingen drangen zumeist nicht zur Gänze ein. Das deutet zumindest darauf hin, dass der Täter nicht besonders kräftig ist.«


  »Er könnte also auch ein schmächtiger Mann sein.«


  »Ja, diese Möglichkeit besteht auch. Körpereigenes Adrenalin hilft natürlich.«


  »Danke, Gruber!«


  »Pfiat euch!« Der Gerichtsmediziner hob die Hand zum Gruß und verschwand in Richtung Unterwelt. So nannte er die Räumlichkeiten der Gerichtsmedizin in der Dinghoferstraße. Die Bezeichnung drängte sich angesichts des heruntergekommenen Gebäudes auf. Mit einem herkömmlichen Amtsgebäude hatte es wenig bis nichts gemein. Kaum jemand würde vermuten, dass sich hinter den schäbigen Mauern etwas Gewichtiges wie eine Einrichtung öffentlicher Hand verbarg.


  »Frauen verwenden deutlich seltener ein Messer als Mordwaffe, sie stechen auch nicht so oft zu. Dieser Mord trägt doch eindeutig die Handschrift eines Mannes.« Szolnay geriet ins Grübeln.


  »Vielleicht sollte es ja auch so aussehen, als hätte es ein Mann getan«, antwortete Habermann.


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, vielleicht steckt ein raffinierter Mordplan dahinter, und die Dame, die ihn beging, will uns in dem Glauben lassen, dass ein Mann zugestochen hat.«


  »Oder es ist genau umgekehrt. Ein Mann sticht absichtlich nicht so fest zu, damit wir glauben, es wäre eine Frau gewesen.«


  Habermann brachte sich in Gefechtsposition. »Mathias, stell dich mal vor mich hin«, wies sie Szolnay an. Dann gab sie vor, ein Messer in der Hand zu halten und machte einen Schritt auf Szolnay zu. Sie mimte mit einer Hand, dass sie heftig auf ihn einstach. Nach dem elften Mal wechselte sie das Messer von der rechten in die linke Hand. »Wie oft soll der Mörder zugestochen haben?«, fragte sie leicht außer Atem.


  Sollstein blätterte in Grubers Bericht. »Siebenundzwanzig Mal!«


  Habermann musste das Messer insgesamt zweimal von der einen Hand in die andere nehmen. »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte sie zu Szolnay, und die beiden wechselten die Positionen. Nun tat Szolnay, als stäche er auf Habermann ein. Kein einziges Mal wechselte er dabei das Messer von einer Hand in die andere. Grubers Erklärung schien plausibel.


  »Der einzige Haken im Fall Reichenauer ist, dass die Ehefrau getötet wurde und nicht der Ehemann. Welche Frau könnte ein Mordmotiv haben? Mord aus Eifersucht können wir dann ausschließen, außer die Mörderin war eine Lesbe.« Sollstein blickte ernst.


  »Bis jetzt gingen wir immer davon aus, dass der Grund für den Doppelmord Emma Reichenauer gewesen ist. Was, wenn Neuwirth das Ziel des Anschlags war? Er soll ja neben Emma Reichenauer auch andere Frauen gehabt haben.« Habermann blickte fragend in die Runde.


  »Wir müssen noch einmal mit diesem Obermüller reden«, beschloss Sollstein.


  »Und ich schau mich mal im Web um, ob ich etwas über diesen Sebastian Neuwirth herausfinde«, schlug Baum vor.


  »Jemand muss mit Frau Schnabinsky reden. Sabine, würdest du das übernehmen?« Alle Anwesenden folgten geschlossen Neuhorns Blick auf Habermann.


  »Warum muss eigentlich immer ich die unangenehmen Sachen erledigen?«, beklagte sich die Kriminalbeamtin.


  »Weil du eine Frau bist, ganz einfach«, antwortete Sollstein, als wäre dies die natürlichste Sache der Welt.


  »Und du bist ein Macho!«


  »Nein, Sollstein meint, weil hier keiner ein auch nur annähernd so großes Einfühlungsvermögen besitzt wie du.« Neuhorn versuchte Sollsteins diskriminierenden Kommentar zu entschärfen. Aber irgendwie hatte Sollstein auch recht. Frauen waren nun mal begabter im Überbringen schlechter Botschaften und wussten besser mit Konflikten und Problemsituationen umzugehen. Und die Ermittlungen in diesem Mordfall entwickelten sich eindeutig zu einem Problem. »Danke, Chef!«, erwiderte Habermann. Die Versammlung löste sich in wenigen Sekunden auf. Die Beamten des Linzer Kriminalamtes gingen getrennte Wege.
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  Neuhorn und Sollstein fuhren in die Mozartstraße. Bevor sie bei Obermüller läuteten, drückten sie ein Stockwerk tiefer an die Klingel.


  »Sie schon wieder!«, entfuhr es Johnny Krüger, als er den beiden Kriminalbeamten die Tür öffnete.


  »Das ist aber keine sehr nette Begrüßung«, antwortete Sollstein. Er konnte diesen Krüger nicht ausstehen. Aber wen konnte er schon ausstehen? Er vertrug sich ja nicht einmal mit Sabine Habermann, und die war eigentlich genau sein Typ.


  »Dürfen wir reinkommen? Wir haben noch eine Frage!«, sagte Neuhorn und warf seinem Kollegen einen vernichtenden Blick zu. Er würde ein ernstes Wort mit Sollstein darüber reden müssen, wie er sich in letzter Zeit benahm. Da durfte sich die Polizei nicht weiter wundern, wenn ihr ein negativer Ruf anhaftete.


  »Natürlich«, antwortete Krüger, aber man sah ihm deutlich an, dass er ihnen lieber die Tür vor der Nase zugeschlagen hätte. Die beiden Ermittler traten ein und kamen sofort zur Sache.


  »Wissen Sie zufällig, ob Neuwirth eine Frau oder eine Freundin hatte?«


  »Mh … nein, das kann ich Ihnen nicht sagen. Tut mir leid. Die Leute fahren mit dem Lift gleich nach oben, da bekommt man nicht viel zu sehen. Und unten im Eingangsbereich laufen wegen der Tiefgarage jede Menge Leute herum, von denen man nicht weiß, ob sie ins Haus wollen oder nur ihre Autos abholen.«


  »Okay, danke.« Enttäuscht verabschiedeten sich die beiden und verließen die Wohnung.


  »War doch eh klar, dass uns dieser Chaot von Schreiberling nichts würde sagen können. Ich weiß gar nicht, warum wir überhaupt hierher gekommen sind?«


  »Ich wollte sehen, wie er reagiert, wenn wir schon wieder bei ihm aufkreuzen«, erklärte Neuhorn.


  Sollstein zog überrascht eine Augenbraue himmelwärts.


  »Ach ja? Und wie hat er reagiert?« Er war sich wieder einmal nicht ganz klar darüber, worauf sein Chef hinaus wollte.


  »Als hätten wir eine ansteckende Krankheit.«


  »Kein Wunder, bei dem Schlachtfeld in seiner Wohnung. Da würde ich mich auch schämen.«


  »Nein, das meinte ich nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Typen.«


  »Der ist Schriftsteller. Reicht dir das nicht als Erklärung? Der reimt sich irgendwelche kranken Fantasien zusammen und nennt sie dann Literatur. Mit dem stimmt einiges nicht!« Sie waren vor Obermüllers Wohnung angekommen. Noch ehe sie läuteten, öffnete sich die Tür wie von selbst. Obermüller war im Begriff, seine Wohnung zu verlassen, und hielt inne, als er die Beamten erkannte.


  »Ah, Sie schon wieder!«, entfuhr es ihm überrascht. Er schien ein wenig unschlüssig.


  »Den Satz haben wir heute doch schon einmal gehört«, meinte Sollstein lakonisch.


  »Ja, die Menschen scheinen sich einfach nicht zu freuen, wenn sie uns sehen.« Neuhorn versuchte betont locker zu klingen.


  »Ich hab’s gerade eilig, ich muss zu einem Kunden«, erklärte Obermüller.


  »Wir machen es kurz«, bot Neuhorn an.


  »Okay, kommen Sie rein. Aber ich muss gleich los!« Obermüller öffnete die Tür und die beiden Inspektoren folgten ihm in die Wohnung.


  »Hatte Sebastian neben Emma noch eine andere Freundin?« Neuhorn kam ohne Umschweife zur Sache. Schließlich musste er es kurz machen.


  »Nein, soviel ich weiß nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Er hatte seine Liebschaften, ist hin und wieder mit einer anderen Frau ausgegangen. Aber soweit ich weiß, war da nie etwas Ernstes dabei.«


  »Kennen Sie die Namen der anderen Frauen?«


  »Ich? Nein, Sebastian und ich haben darüber nie gesprochen.«


  »Sie wohnen und arbeiten hier zusammen und wissen nichts über die Liebschaften des anderen? Hört sich nicht gerade glaubwürdig an.«


  »Seine Liebschaften, nicht meine«, betonte Obermüller. »Ich bin da anders drauf.«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Ich bin eher von der treuen Sorte«, erklärte Obermüller.


  »Treue zählte also nicht zu Neuwirths Stärken?«


  »Also, man soll ja Toten nichts Schlechtes nachsagen, aber … nun ja, so könnte man es wohl ausdrücken.«


  »Wissen Sie, in welchen Lokalen Neuwirth sich herumtrieb, wenn es um Frauen ging?«


  »Oh, sein Revier war groß. Aber meistens war er in der Altstadt unterwegs.«


  Neuhorn seufzte. Die Linzer Altstadt war ein großes Areal. Es würde Tage dauern, um Neuwirths Fährte posthum aufzunehmen.


  »Wir würden gerne den Laptop Ihres Freundes mitnehmen«, sagte Neuhorn.


  »Welchen? Sebastian hatte vier.«


  »Der hier ist eindeutig eine lahme Kiste.« Sollsteins wies auf einen topmodernen Apple-Laptop. Deshalb waren für die Computerausstattung auf der Dienststelle auch alle anderen verantwortlich, nur nicht Sollstein. Das technische Zeitalter schien an dem Kriminalbeamten völlig unbemerkt vorübergegangen zu sein.


  »Wir brauchen den, mit dem er seine E-Mails gecheckt hat«, antwortete Neuhorn und grinste wegen des technischen Fauxpas seines Kollegen.


  »Okay, das ist dann dieser hier.« Obermüller wies auf einen kleinen Schwarzen.


  »Danke.« Neuhorn packte den HP-Laptop unter den Arm. Als sie wieder draußen vor der Tür standen, sagte Sollstein: »E-Mails checken – du redest ja schon wie Baum.«
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  Auf der Dienststelle überreichte Neuhorn seinem Kollegen Baum Neuwirths Laptop.


  »Wonach soll ich suchen?«, fragte Baum.


  »In erster Linie brauchen wir Namen. Wir suchen nach den Frauen, mit denen Neuwirth Kontakt hatte. Sieh dir seine E-Mails an, check den Verlauf der Internetseiten, eigentlich alles.«


  Mit kindlicher Freude machte sich Baum an die Arbeit, die Geheimnisse, die in dem Gerät steckten, zu enthüllen. Es war eine echte Herausforderung, den Laptop eines Programmierers zu untersuchen. Nur ein absoluter Profi war in der Lage, die Codes zu knacken.


  »Dr. Fasten, der Finanzdirektor der ABAG, wartet in deinem Büro auf dich«, rief Szolnay. Neuhorn warf einen Blick in Richtung Glaskobel und sah einen Mann im grauen Anzug. Im Büro angekommen, streckte er dem Finanzdirektor seine Hand entgegen. Die wenigen Haare, die Fasten geblieben waren, hatte er zur Seite gekämmt und mit Gel fixiert. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, und seine auffällige Hakennase glich dem spitzen Schnabel eines Raubvogels.


  »Guten Tag!« Fasten näselte, während er sich wenig Mühe gab, seinen Unmut über die Vorladung auf die Dienststelle des Landeskriminalamtes zu verbergen.


  »Bitte setzen Sie sich.« Neuhorn wies auf einen Stuhl neben dem Besprechungstisch und nahm gegenüber Platz.


  »Weshalb bin ich hier?«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass es zwischen Ihnen und Schnabinsky Probleme gab.«


  »Probleme, ach was! Probleme hatte beinahe jeder mit Schnabinsky. Ich bin da keine Ausnahme«, sagte Fasten aufbrausend.


  »Sie hatten wenige Tage vor dem Brand einen Streit mit Schnabinsky. Um was ging es?«


  »Wir hatten beinahe jedes Mal Streit, wenn wir uns sahen. Ich kann mich an die Details nicht mehr erinnern. Ich müsste Protokoll führen, um mir alles merken zu können, was Schnabinsky mir vorwarf.«


  »Etwas mit dem Finanzplan schien ihm nicht gepasst zu haben.«


  »Ah, ja, jetzt weiß ich, was Sie meinen. Ja, in der Tat, da gab es eine Auseinandersetzung. Aber die verlief nicht anders als sonst, wenn es um die geplanten Kosteneinsparungen ging. Denen standen wieder einmal Ausgaben gegenüber, die Schnabinskys reines Privatvergnügen waren. Er warf mir auch schon an den Kopf, dass ich Gelder vor ihm geheim halten würde, die er dringend für die Vermarktung des Unternehmens benötigte. Promotion nannte er das. Wir beschäftigen aber eine ganze Marketingabteilung, die nichts anderes tut, als unser Unternehmen am Markt zu positionieren. Aber er wollte eine nicht unwesentliche Summe für seine eigenen Vorhaben zur Verfügung gestellt haben.« Fastens Abscheu gegen seinen Chef war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Was hat es mit dem Vorwurf, dass Sie Gelder veruntreut haben sollen, auf sich?«


  »Das ist purer Unsinn! Ich habe Schnabinsky nicht immer alles gesagt, das ist korrekt. Aber das tat ich ausschließlich zugunsten unseres Unternehmens. Dieser geile Bock hätte die gesamte Firma in Gefahr gebracht, nur um seine persönlichen Bedürfnisse zu befriedigen.«


  »Können wir uns die Firmenunterlagen ansehen?«


  »Brauchen Sie dazu nicht einen Durchsuchungsbefehl?«


  »Ja, den bräuchten wir. Aber wenn Sie uns freiwillig einen Blick hineinwerfen lassen, könnten wir uns alle einiges sparen.«


  »Um meine Unschuld zu beweisen?«


  »Genau.«


  »Okay, aber die Unterlagen dürfen das Haus nicht verlassen. Ich lasse Ihnen im ABAG-Gebäude ein Büro einrichten, in dem Sie die Unterlagen sichten können. Sollte aber ein Einwand vom Aufsichtsrat kommen, muss ich Sie umgehend hinausschmeißen. Und dieser Einwand wird kommen. Sie sollten sich also beeilen.« Fasten stand auf und knöpfte sein Jackett zu.


  »Ich danke Ihnen, Herr Doktor. Wir werden gleich jemanden zu Ihnen schicken.« Nachdem Fasten gegangen war, steckte Neuhorn den Kopf zur Tür hinaus.


  »Ich brauche einen Finanzexperten!«


  Keine Reaktion.


  »Was ist?«, fragte Neuhorn.


  »Blustern …!«, kam es aus den Reihen.


  »Ist nicht euer Ernst!«


  »Er ist Finanzer mit Leib und Seele. Und er hat bei seinem früheren Unternehmen angeblich hervorragende Arbeit geleistet. Du hast doch selbst immer gesagt, dass er kein Bulle, sondern ein Finanzheini sei. Jetzt bietet sich endlich eine Gelegenheit, bei der er zeigen kann, was er drauf hat.«


  Baum hatte recht. Neuhorn überlegte eine Weile. Dann machte er sich auf den Weg ins Büro seines Vorgesetzten.
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  »Sie sind ja verrückt geworden!« Die Worte hallten durch die langen Gänge der Linzer Kriminalpolizei. Die Beamten, die an diesem Tag anwesend waren, legten die Ohren an. Der Rest des Gespräches blieb ein unverständliches Gemurmel. Blustern hatte offenbar seine Kontrolle wiedererlangt. Zehn Minuten später kam Neuhorn aus dem Büro seines Chefs und knallte die Tür des Glaskobels hinter sich zu, dass die Scheiben zitterten. Seine Kollegen beobachteten, wie er im Inneren wie eine eingesperrte Großkatze vor dem Fenster auf und ab schlich. Nach wenigen Minuten griff er nach seiner Wildlederjacke und verließ die Dienststelle. Die Zornesröte war noch nicht aus seinem Gesicht gewichen. Nach nur wenigen Minuten kam er wieder zurück.


  »Wo ist Habermann?«, fragte er mit versteinerter Miene.


  »Bei Frau Schnabinsky.«


  Ohne ein Wort zu sagen, marschierte er in sein Büro. Sein Dienstwagen befand sich immer noch beim Service.


  19.


  »Herr, der Teufel ist hier, wie du wünschtest.« Der Erzengel Gabriel unterbrach das fortgeschrittene Schachspiel zwischen Petrus und dem lieben Gott.


  »Gabriel! Wo warst du nur wieder?«, rief der Allmächtige mit Tadel in der Stimme.


  »Ich habe den Teufel geholt, wie du mir befohlen hast«, verteidigte sich der Erzengel.


  »Wie ich dir befohlen habe? Ich kann mich nicht daran erinnern.« Gott überlegte kurz.


  »Du hast es ja auch nicht gesagt, sondern eher gedacht.«


  »Heißt das, du Bengel liest meine Gedanken?«, fragte der Herr aufgebracht. »Ich dachte, das hätten wir ein für alle Mal klargestellt? Hier im Himmel werden keine Gedanken gelesen und am allerwenigsten meine!«


  Gabriel zuckte zusammen. Er hatte sich verplappert und hoffte, dass die Anwesenheit des Teufels seinen Verstoß ein wenig abzumildern vermochte. »Herr, aber der Teufel …«


  »Bring ihn herein!«


  Der Allmächtige erhob sich vom Spieltisch und setzte sich auf seinen himmlischen Thron, der ihn noch eindrucksvoller aussehen ließ. Es war dies der prächtigste Stuhl aller Götter, mit Gold verziert und mit Edelsteinen besetzt. Die Mitte der Lehne bestand aus reinem Silber und war mit dem Fell jenes Tigers überzogen, den einst König David zur Strecke gebracht hatte. Die beiden Knäufe an den Armlehnen und die übrigen Holzarbeiten zeugten von virtuoser Handwerkskunst. Der Herr liebte diesen Stuhl und sein Besitz erfüllte ihn mit Stolz. Ihm war natürlich klar, dass er sich ein so irdisches Gefühl nicht erlauben durfte, aber das Sammeln diverser Sitzgelegenheiten war nun einmal seine Leidenschaft. Und hatte er nicht den Menschen nach seinem Ebenbild erschaffen?


  »Seid gegrüßt«, wieherte der Teufel und humpelte in die göttlichen Gemächer.


  »Auch ich grüße dich«, erwiderte Gott. »Na, quält dich wieder das alte Leiden?«


  »Es gibt keinen Tag, an dem es das nicht tut«, antwortete der Teufel.


  »Du solltest etwas dagegen unternehmen!«


  »Wie das? Solange die Menschen an einen Teufel mit Pferdefuß glauben, bleibt mir ja wohl keine andere Wahl.«


  Der Herr schmunzelte amüsiert.


  »Was ist da draußen los? Lasst ihr niemanden mehr in den Himmel ein? Die Menschenschlange ist länger als der Marianengraben.«


  »Petrus und ich wollen nur ungestört eine Partie Schach spielen«, entgegnete Gott.


  »Ja, aber das erklärt noch nicht, warum die da draußen wie Furien übereinander herfallen. Da ist ein richtig schöner Streit im Gange!«


  »Freu dich nicht zu früh, Teufel. Diese Seelen sind für dich längst aus dem Spiel. Sie haben sich bereits für den Himmel qualifiziert.«


  »Wie denn? Wie konnten sich diese streitsüchtigen Wesen für den Himmel qualifizieren? Du willst doch bestimmt keinen Unfrieden in deinen heiligen Hallen?«


  »Sobald die Menschen nicht mehr warten müssen, legt sich auch ihr Unmut. Sie sind es nicht gewohnt auszuharren, und sie wissen noch nicht, dass Zeit nach dem Tod keine Rolle mehr spielt. In ein paar Tagen werden sie es begriffen haben.«


  »Hm … wie dem auch sei. Du hast mich zu dir bestellt, was kann ich für dich tun?« Der Teufel nahm neben Petrus am Spieltisch Platz. Er streckte sein Haupt neugierig über das Schachbrett und spießte sein Gegenüber beinahe mit den Hörnern auf.


  »Ah!« Petrus schreckte zurück. Er schnappte angewidert nach Luft und hielt den Atem an. Der Teufel verbreitete einen Gestank, der schier unerträglich war. Den Höllenfürst kümmerte das wenig. Er war die merkwürdigsten Reaktionen auf seine Gegenwart gewohnt.


  »Jawohl, und ich danke dir für dein Kommen«, sagte Gott und erhob sich. »Ich habe dir einen Vorschlag zu unterbreiten, der dir bestimmt gefallen wird.«


  »Spuck ihn aus!«


  »Der Allmächtige spuckt nicht!«, wies ihn Petrus zurecht.


  »Das ist doch nur so eine Redensart«, erklärte der Teufel gelangweilt.


  »Ich hab da jemanden, der dich interessieren könnte.« Der Herr wollte den Teufel neugierig machen.


  »Du willst mir eine Seele verkaufen?« Der Teufel konnte sein Glück kaum fassen. Das letzte Mal, als er freiwillig eine Seele vom Himmelsherrscher angeboten bekommen hatte, lag über dreihundert Jahre zurück. Ein Deal, den er bis heute nicht bereute.


  »Ich verkaufe dir keine Seele«, winkte Gott ab. »Ich … überlasse sie dir.«


  »Einfach so? Ohne jeden Haken?«


  »Einfach so!«


  »Was muss ich tun?«


  »Geh und nimm sie mit. Zu gegebener Zeit werde ich dich daran erinnern und dich um einen Gefallen bitten.«


  »Wusste ich es doch, dass es nicht ohne Bedingungen abgeht. Wie groß soll dieser Gefallen denn sein? Muss ich etwa eine Klimaanlage in der Hölle installieren lassen?«


  »Nein, ich werde dich um eine Menschenseele bitten, die zu Lebzeiten irrte.«


  »Mh.« Der Teufel überlegte. Auf den ersten Blick sprach nichts dagegen, das Angebot Gottes anzunehmen. »Wo ist er?«


  Der Herr deutete ihm und wartete, bis der Höllenfürst sich aus Kleopatras Stuhl erhoben hatte. Hinkend folgte er ihm zur Pforte. Neben dem Teufel wirkte Gottvater, als würde er schweben. Gott öffnete das Tor einen schmalen Spalt und blickte nach draußen. Als er den Aufwiegler in der Menge erspähte, wies er mit dem Finger auf ihn.


  »Da! Das ist er. Schnabinsky ist sein Name. Nimm ihn mit und zeige ihm dein Reich. Ich bin mir sicher, er wird Gefallen daran finden.«


  »So zynisch habe ich dich noch gar nicht erlebt«, antwortete der Teufel und nickte zufrieden. »Ich glaube, er und ich, wir beide werden gute Freunde.«


  Der Herr enthielt sich jedes weiteren Kommentars.


  »Und warte nicht zu lange, bis du einforderst, was du für diese Seele haben willst. Ich werde alt, und mein Erinnerungsvermögen lässt langsam nach.«


  »Auch ich bin nicht mehr der Jüngste«, sprach Gott. »Aber solange es die Menschen gibt, werden wir beide wohl noch durchhalten müssen. Vorher gibt es für uns keinen Ruhestand.«


  »Für keinen, der hier oben seinen Dienst verrichtet«, mischte sich Petrus ein.


  »Ah, der Pförtner wird seiner Arbeit langsam überdrüssig«, entgegnete der Teufel. »Ich beobachte dich schon seit geraumer Zeit. Ich könnte dir ein ziemlich gutes Angebot machen …«


  »Hinaus!«, schrie der Herr erzürnt. »Du wagst es, in meinen eigenen Gemächern einen meiner besten Mitarbeiter abzuwerben?« Gottes Stimme bebte, und sein Zorn war allgegenwärtig. Auf der Erde ging ein heftiges Gewitter nieder.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich der Teufel mit einem breiten Grinsen. »Es kam einfach über mich.«


  »Nimm schon den Abtrünnigen und verschwindet!«, zischte der Herr und wandte sich vom Teufel ab. Er ging zurück zu seinem Himmelsthron und setzte sich. Es dauerte eine Weile, bis das Gewitter auf der Erde nachließ.


  Der Teufel durchschritt die Pforte und steuerte auf Schnabinsky zu. Schnabinsky war gerade dabei, einen Aufstand im Himmel anzuzetteln und die Wartenden zu überreden, ihn zu ihrem Anführer zu wählen. Dem Teufel war sofort klar, warum Gott ihn loswerden wollte. Er stellte sich direkt vor ihn und wartete. Als sich der Schrecken der Erkenntnis in Schnabinskys Gesicht abzuzeichnen begann, packte er ihn am Kragen und schleifte ihn hinter sich her. Ein Raunen ging durch die Menge, bis der Teufel mit seiner Beute außer Sichtweite war. Dann kehrte endlich wieder Ruhe ein.


  20.


  Szolnays Anruf verbesserte Neuhorns Laune deutlich. Nach seinem Streit mit Blustern war das auch dringend notwendig. Szolnay hatte entschieden, trotz der geringen Distanz zwischen seinem Schreibtisch und dem Glaskobel auf Nummer sicher zu gehen, und überbrachte seinem Chef die frohe Botschaft über das Telefon. »Das Ergebnis der DNA-Analyse des Erbrochenen aus dem Haus der Reichenauers ist da«, erklärte er kurz und bündig durch den Hörer.


  »Und, haben wir den Namen?« Neuhorn war ebenfalls kurz angebunden.


  »Ja. Leon Kadin!« Szolnay wartete gespannt auf die Reaktion des Chefinspektors.


  »Ist Habermann schon zurück?«


  »Nein.«


  »Sollstein?«


  »Äh … der ist da, ja. Warum?«


  »Sag ihm, ich fahre mit ihm. Such die Adresse von diesem Leon Kadin raus.«


  »Mach ich, Chef!« Szolnay legte den Hörer auf.


  »Und? Wie hat er reagiert?«, wollte die um Szolnay versammelte Kollegenschaft wissen, allen voran Sollstein.


  »Er ist immer noch mächtig sauer. Ich möchte zu gerne wissen, was Blustern zu ihm gesagt hat. Er will mit dir zu diesem Kadin fahren«, berichtete Szolnay seinen Kollegen und sah Sollstein mitleidig an. Aus Sollsteins Gesicht wich die Farbe. Die Tür von Neuhorns Glaskobel ging auf und der Chefinspektor betrat das Großraumbüro. Als er merkte, dass alle rund um Szolnays Tisch versammelt standen, konnte er sich einen Kommentar nicht verkneifen.


  »Da ihr ja nun alle bestens darüber informiert seid, was die DNA-Analyse zum Vorschein gebracht hat, schlage ich vor, dass sich jeder wieder seiner Arbeit widmet. Baum, such nach Informationen über diesen Leon Kadin. Lass dir von Szolnay helfen. Sollstein, du kommst mit mir – und vergiss deinen Autoschlüssel nicht!«


  Sollstein erhob sich wortlos und trottete hinter Neuhorn her. Na, das kann ja heiter werden, dachte er. Sein Chef hatte miese Laune, und der Zustand im Inneren seines Wagens war momentan keiner Menschenseele zumutbar. Zögerlich ging Sollstein auf seinen schwarzen Toyota Corolla zu und schloss ihn per Fernbedienung auf.


  »Na, geht doch«, sagte der Chefinspektor und nahm am Beifahrersitz Platz. Beim Angurten rümpfte er die Nase. Sollsteins Wagen sah verdammt unordentlich aus. Überall lagen Plastikverpackungen von McDonalds und leere Colaflaschen herum. Allem Anschein nach hauste der Fahrer in seinem Wagen. Erstaunt musterte der Chefinspektor seinen Kollegen von der Seite. Sollstein war sonst eher von der peniblen Sorte.


  Nachdem dieser seinen Blicken gefolgt war, meinte er lediglich: »Ich erklär dir das ein andermal.«


  »Wie du meinst. Aber hat das vielleicht etwas damit zu tun, dass du morgens nicht rechtzeitig zum Dienst erscheinst, zu Mittag rasch mal etwas erledigen musst und abends früher als geplant nach Hause gehst?«


  »Ja, so etwas in der Art.«


  »Na, du machst es ja spannend. Solltest du Hilfe benötigen, gib Bescheid. Aber gegen den Geruch musst du dringend etwas unternehmen.« Damit war das Thema fürs Erste erledigt. Neuhorn wollte Sollstein Zeit lassen. Er war selbst nicht gerade ein großer Redner. Über den Vorfall vor sieben Jahren hatte er bisher nur mit seinem Psychiater und mit einem Priester gesprochen. Wenn Sollstein so weit war, würde er sich schon bei ihm melden. Neuhorns Handy läutete.


  »In Steyregg … Weissenwolffstraße 9 … alles klar. Danke Szolnay.« Er steckte das Mobiltelefon zurück in seine Tasche.


  »Leon Kadins Adresse?«, fragte Sollstein.


  »Ja.«


  »Na, dann los!«


  Sollstein war, was das Autofahren anbelangte, das genaue Gegenteil von Sabine Habermann. Bei seinem Fahrstil entpuppte sich ein Radargerät als überflüssige Erfindung. Auf der Franckstraße überkam Neuhorn die Befürchtung, dass Radfahrer das Auto überholen könnten. Würde Sollstein noch ein wenig langsamer fahren, würde er ihn wegen Verkehrsbehinderung verhaften müssen. Er biss die Zähne zusammen und nahm sich vor, bis Steyregg durchzuhalten. Schließlich waren es nur wenige Kilometer bis dorthin, und er hatte schon Schlimmeres überlebt. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Fall. Auf der Voestbrücke wählte er Baums Nummer.


  »Hast du schon etwas über diesen Kadin in Erfahrung gebracht?«, fragte er ohne Begrüßung.


  »Ja, Chef. Kadin war bis vor einem Jahr bei der Firma Salstrag als Maurer beschäftigt. Er musste gekündigt werden, weil das Unternehmen wegen der Finanz- und Wirtschaftskrise in Schwierigkeiten steckte. Das sagte man mir zumindest. Seither ist er als arbeitslos gemeldet. Er hat eine Frau und eine achtjährige Tochter.«


  »Und wie sieht es bei den Kadins finanziell aus?«


  »Soweit bin ich noch nicht. Aber seine Bank ist direkt neben seiner Wohnung in der Weissenwolffstraße 10.«


  »Okay, dann übernehmen wir das auch gleich. Danke, Baum!«


  »Gerne, Chef!« Baum war gut gelaunt. Dass Neuhorn sich für etwas bedankte, war nicht selbstverständlich. So übel ist er gar nicht, dachte er, während er mit seinen Internetrecherchen fortfuhr.


  »Wir sind gleich da«, sagte Sollstein.


  Das wurde aber auch Zeit, dachte Neuhorn, sagte aber kein Wort. Im Schneckentempo krochen sie durch das malerische Örtchen Steyregg. Vor Kadins Wohnhaus war ein Parkplatz frei. Ungeduldig sprang Neuhorn aus dem Wagen. Sollstein folgte ihm bis an die Haustür. Als sie aufging, wurden die beiden Männer vom Anblick einer Frau überrascht, die in einem Rollstuhl saß.


  »Frau Kadin?«, fragte Neuhorn und versuchte sich eine gewisse Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Ihr Handicap irritierte ihn und rief spontan sein Mitleid hervor.


  »Ja?«


  »Ist Ihr Mann zu Hause? Wir müssen mit ihm sprechen.« Neuhorn hielt ihr seinen Polizeiausweis hin. Erschrocken blickte die Frau die beiden Beamten an.


  »Nein, Leon ist bei der Arbeit. Ist etwas passiert?«


  »Nein, Ihrem Mann ist nichts passiert, machen Sie sich bitte keine Sorgen. Aber wir müssen ihn zu einem Fall befragen, bei dem er uns vielleicht behilflich sein könnte«, log Neuhorn. Er wollte die arme Frau nicht damit beunruhigen, dass ihr Mann möglicherweise in einen Mordfall verwickelt war. Vorerst betrachtete er Leon Kadin noch als Zeugen, denn wäre er tatsächlich ein eiskalter Killer, hätte er sich am Tatort wohl kaum übergeben. Neuhorn musterte nachdenklich die Frau im Rollstuhl. Kadin hätte jedenfalls auch ein Motiv für ein Verhältnis mit Emma Reichenauer. Der Kriminalist war mittlerweile auf alles gefasst.


  »Wann erwarten Sie ihn zurück?«, fragte Sollstein.


  »Das kann ich Ihnen nicht so genau sagen. Er hat mehrere Jobs, vom Zeitungsaustragen bis zum Lieferservice. Wie Sie sehen, kann ich selbst nicht mehr arbeiten«, antwortete Kadins Ehefrau und blickte auf ihre Beine. »Ein Reitunfall.«


  »Tut mir aufrichtig leid, Frau Kadin.« Neuhorn meinte es ehrlich. »Können Sie uns die Namen der Firmen nennen, bei denen Ihr Mann aushilft?«


  »Ich kann ihn auch für Sie anrufen?«, meinte sie umgänglich.


  »Nein, nicht nötig«, wehrte der Chefinspektor ab. »Es ist bestimmt besser, wenn wir persönlich mit ihm sprechen.«


  »Hat er auch wirklich nichts getan?« Die Frau blickte ängstlich.


  »Nein, ich hoffe nicht«, antwortete Neuhorn.


  Frau Kadin schien eine Weile zu überlegen, bevor sie antwortete. »Die Zeitungen trägt Leon für die ›Linzer Nachrichten‹ aus, Getränke liefert er für die Firma Sohlhofer. Die Zentrale befindet sich in der Industriezeile, nahe dem Cineplexx-Kino.«


  »Ich danke Ihnen, Frau Kadin.«


  »Bitte geben Sie Acht auf ihn«, bat Kadins Frau, als hätte sie eine gewisse Vorahnung. »Seit er seinen Job verloren hat, ist er nicht mehr derselbe. Aber er ist kein böser Mensch, das müssen Sie mir glauben.«


  An ihrem Blick erkannte Neuhorn, dass es ihm nicht gelungen war, die Frau von der Harmlosigkeit ihres Besuchs zu überzeugen.


  [image: Abbildung]


  Johnny Krüger war den Polizeibeamten nach Steyregg gefolgt. Er hatte vor dem Gebäude der Kriminalpolizei in der Nietzschestraße auf der Lauer gelegen, und das hatte sich bezahlt gemacht. Neuhorn und Sollstein hatten ihn zu einer Frau im Rollstuhl geführt. Was hatte sie mit den Morden zu tun? Verfolgten die Ermittler eine neue Spur in Sachen Reichenauer und Neuwirth oder gar Schnabinsky? Krüger schrieb beide Fragen in sein Notizbuch. Das Gespräch zwischen den Ermittlern und der Unbekannten fand an der Tür statt. Krüger schloss daraus, dass die Frau keine Auskunft erteilen wollte. Auch wurde niemand verhaftet. Er notierte weiter, dass die Polizei offenbar noch immer im Dunkeln tappte.


  Nach etwa zehn Minuten verabschiedeten sich Neuhorn und Sollstein und betraten das angrenzende Bankgebäude. Krüger verließ seinen Wagen und spähte durch die gläsernen Scheiben des Geldinstitutes. Er beobachtete, wie ein Bankangestellter die beiden Männer in ein Hinterzimmer führte. Nach etwa einer halben Stunde kehrten sie zurück und gingen, ohne ihn zu erkennen, an Johnny Krüger vorbei. Er hatte sein Gesicht abgewandt. Die beiden stiegen in Sollsteins Corolla und fuhren davon. Krüger sah ihnen noch eine Weile nach. Erst als der Wagen außer Sichtweite war, drückte er die Klingel an der Haustür in der Weissenwolffstraße 9.
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  »Kann dieses Auto denn nicht schneller fahren?«, fragte Neuhorn vorsichtig.


  »Wenn du willst, kannst du gerne zu Fuß gehen«, antwortete Sollstein trocken.


  »Dieser Kadin wird längst das Weite gesucht haben, bis wir bei ihm ankommen«, murmelte Neuhorn.


  »Seine Frau wird ihn nicht anrufen«, entgegnete Sollstein.


  »Woher willst du das wissen?« Neuhorn war etwas verblüfft.


  »Sag bloß, du hast nicht bemerkt, wie sehr die ihrem Mann misstraut? Sie will eindeutig Klarheit über ihn haben. Wahrscheinlich denkt sie, dass er sie betrügt.«


  Neuhorn sah Sollstein von der Seite an. Er kannte seinen Kollegen nun über zehn Jahre, aber ihm wurde bewusst, dass er rein gar nichts über dessen Privatleben wusste. Umgekehrt verhielt es sich ebenso. Auch er gewährte keinem Einblick in sein privaten Angelegenheiten, am wenigsten Menschen, die ihm nahe standen.


  Sollstein schien Neuhorns Blick zu bemerken.


  »Meine Frau hat mich verlassen«, sagte er plötzlich ohne Umschweife.


  Neuhorn stieß einen leisen Pfiff aus. »Willst du darüber reden?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Alles klar.« Das also war Sollsteins Geheimnis. Es erklärte einiges, aber nicht den merkwürdigen Gestank in seinem Wagen. Schweigend krochen sie bis ans andere Ende der Stadt. Am Horizont tauchte langsam die Silhouette der »Linzer Nachrichten« auf.


  Im Inneren des Gebäudes empfing sie eine blonde Frau mittleren Alters. Sie war zweifelsohne wegen ihres Aussehens eingestellt worden.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir brauchen ein paar Auskünfte über einen Ihrer Zusteller«, erwiderte Neuhorn. Sollstein konnte sich kaum an der Blondine satt sehen. Neuhorn folgerte, dass ihn seine Frau bereits vor geraumer Zeit verlassen haben musste.


  »Warten Sie einen Augenblick, ich verständige unseren Geschäftsführer. Auskünfte über Mitarbeiter darf ausschließlich er erteilen.« Die blonde Göttin griff zum Telefon und brachte dadurch Bewegung in ihr Dekolleté. Wenige Minuten später kam ein großer, schlanker Mann auf die Beamten zugeeilt. Er streckte ihnen von Weitem seine Hand entgegen.


  »Meine Herren, ich begrüße Sie. Mein Name ist Mathias Berger, ich bin der stellvertretende Geschäftsführer des Hauses. Was kann ich für Sie tun?«


  »Chefinspektor Thomas Neuhorn. Das hier ist mein Kollege Gruppeninspektor Mark Sollstein. Wir sind auf der Suche nach einem gewissen Leon Kadin. Er ist einer ihrer Zeitungszusteller. Wissen Sie, wo er sich im Augenblick aufhält?«


  »Wenn Sie mir bitte folgen würden, ich sehe gerne im Dienstplan für Sie nach. Aus dem Stegreif kann ich das leider nicht sagen.« Berger bat die Kriminalbeamten in sein Büro und vertiefte sich in seinen Computer. Seine ebenfalls blonde Sekretärin brachte lächelnd zwei Tassen Kaffee. Ihr Minirock, der gerade mal ihren Allerwertesten bedeckte, gewährte freien Blick auf ihre langen Beine. Offenbar umgab sich Berger gerne mit schönen Frauen.


  Neuhorn warf einen Blick auf seinen Kollegen. Dieser sah aus, als würde er jeden Moment zu sabbern beginnen. Der Chefinspektor atmete innerlich erleichtert auf, als Berger endlich etwas gefunden hatte.


  »Kadin war heute in der Gegend rund um die Unionkreuzung eingeteilt. Die Zeitungen müssen täglich frühmorgens gegen die alten ausgetauscht werden. Ich fürchte also, ich muss Sie enttäuschen. Dort werden Sie ihn nicht mehr antreffen.«


  »Beliefert Kadin nicht auch Trafiken und Geschäfte?«


  »Nein, die werden gesondert beliefert. Kadin und die anderen freien Zusteller wechseln bloß die Exemplare in den Zeitungsständern«, erklärte Berger. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.« Als Zeichen dafür, dass er das Gespräch als beendet betrachtete, erhob er sich.


  »Schon gut, ich danke Ihnen trotzdem.« Neuhorn stellte die Kaffeetasse auf dem Tisch ab und stand ebenfalls auf. Sollstein brauchte etwas länger. Sein Blick ruhte noch auf dem Hinterteil der Sekretärin, die einen Stapel Post auf den Schreibtisch ihres Chefs ablegte. Erst als Neuhorn sich bereits zum Gehen wandte, konnte auch Sollstein sich loseisen.


  Draußen am Parkplatz wählte Neuhorn Baums Nummer. »Kannst du mir die Adresse einer gewissen Firma Sohlhofer raussuchen? Das ist ein Getränkelieferant irgendwo in der Industriezeile.«


  »Ja, Chef!«, rief Baum in den Hörer hinein. Im Hintergrund hörte Neuhorn das Klackern von Baums Tastatur. »Prinz-Eugen-Straße 21, Chef!«


  »Danke, Baum!« Neuhorn steckte das Mobiltelefon wieder ein und gab Sollstein ein Zeichen loszufahren.


  »Wohin geht’s?«, fragte dieser.


  »Prinz-Eugen-Straße 21«, antwortete Neuhorn mürrisch. Er wusste, dass sie für die Strecke mindestens eine Dreiviertelstunde benötigen würden. Und Zeit war im Augenblick das, was sie am wenigsten hatten. Solange der Mörder nicht gefasst war, konnte er nicht ausschließen, dass noch weitere Menschen sterben mussten. Sie hatten drei Mordfälle zu bearbeiten und kamen so langsam voran wie Schnecken. Der Gedanke machte Neuhorn stinksauer. Sollstein bemerkte die Veränderung in Neuhorns Gemüt und sah ihn mehrmals verunsichert an. Aber beide Männer zogen es vor zu schweigen.


  Es dauerte tatsächlich eine Ewigkeit, bis sie in der Industriezeile ankamen. Nach dem Cineplexx bogen sie rechts ab und suchten die Prinz-Eugen-Straße nach der Nummer 21 ab.


  »Da! Da ist es!« Neuhorn entdeckte als Erster das Schild der Firma Sohlhofer. Sollstein lenkte den Wagen auf einen Parkplatz im Hof und nahm sich ganze fünf Minuten Zeit, bis er mit seiner Parkposition zufrieden war. Neuhorn stand innerlich kurz vorm Explodieren. Er sprang aus dem Corolla und lief, ohne sich umzudrehen, auf den Eingang des Firmengebäudes zu. Aus einer Halle am Gelände drangen laute Geräusche herüber. Offenbar wurden dort die Getränke angeliefert und verladen. Das Foyer der Firma war menschenleer. Es führte in einen Gang, der sich ein paar Mal verzweigte. Neuhorn begann, der Reihe nach die Türschilder zu lesen. Vor dem Schild Mathias Sohlhofer – Geschäftsführer blieb er stehen. Aus dem Raum waren laute Stimmen zu hören.


  Neuhorn klopfte an.


  »Was ist?«, bellte eine Männerstimme.


  Der Chefinspektor zückte seinen Dienstausweis und öffnete die Tür. »Chefinspektor Thomas Neuhorn, Kripo Linz«, stellte er sich vor. Ein paar Augenpaare blickten ihn gleichzeitig verblüfft an.


  »Die Kripo? Ist etwas passiert?«, fragte jener Mann, der hinter einem überfüllten Schreibtisch saß.


  »Wir müssten Ihnen ein paar Fragen stellen. Dürfen wir reinkommen?«


  »Aber sicher doch. Unser Gespräch ist ohnedies beendet«, sagte der Mann und blickte den beiden anderen, die das Büro verließen, grimmig hinterher. Dann ging er um seinen Schreibtisch herum und reichte den beiden Kriminalbeamten die Hand.


  »Mathias Sohlhofer«, stellte er sich vor. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir suchen einen Leon Kadin. Angeblich ist er bei Ihnen als Getränkezusteller beschäftigt.«


  »Richtig, das ist er. Sie sind ihm gerade begegnet …«


  »Scheiße!« Neuhorn und Sollstein ließen den Geschäftsführer mit offenem Mund stehen und stürmten aus dem Büro. Wenn einer der Männer Kadin war, wusste der jetzt, dass die Kripo nach ihm suchte. Neuhorn riss die Tür zur Auslieferungshalle auf und rannte hinaus, dicht gefolgt von Sollstein. In der Halle stand ein Lkw. Ein Stapler war gerade dabei, mehrere Paletten Getränke vor die Laderampe des Fahrzeugs zu stellen. Ein Hubwagen wartete daneben, um sie in die Ladefläche des Anhängers zu verfrachten. Neuhorn erkannte einen der Männer, die gerade Sohlhofers Büro verlassen hatten, und steuerte direkt auf ihn zu.


  »Kadin?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Wo ist er?« Der Arbeiter zuckte gleichgültig mit den Schultern. Sollstein drängte an seinem Chef vorbei, packte den Mann bei den Oberarmen und drückte ihn gegen die Lkw-Plane. Auch wenn Sollstein wie eine lahme Ente Auto fuhr, entwickelte er das richtige Gespür, wenn es darum ging, widerspenstigen Menschen Informationen abzuringen. Seine korpulente Statur allein trieb Verdächtigen den Angstschweiß auf die Stirn und ließ sie singen wie kleine Vögelchen.


  »Da lang!«, keuchte der Arbeiter und zeigte nach draußen.


  Sollstein ließ ihn los und folgte Neuhorn, der sofort losgerannt war. Im Hof war von Kadin jedoch nichts mehr zu sehen.


  »Was wollen Sie hier?«, rief plötzlich eine männliche Stimme hinter einer Mauer. Sie grenzte an das Grundstück der Firma Sohlhofer. Dann drohte dieselbe Stimme: »Bleiben Sie stehen, sonst hole ich die Polizei!«


  Den beiden Inspektoren dämmerte, wohin Kadin so schnell verschwunden war. »Wir müssen da rüber!«, rief Neuhorn und kletterte geschickt über die Mauer. Sollstein blickte zweifelnd nach oben und dachte an sein Übergewicht. Kurzerhand entschied er sich, an der Mauer entlang nach einem Weg zu dem Nachbargrund zu suchen. Während sein Chef auf der anderen Seite landete, eilte er zurück zur Straße, bog einmal um die Ecke, und drängte sich zwischen der Mauer und ein paar Sträuchern hindurch. Etwa zweihundert Meter weiter erblickte er einen Bauernhof. Sollstein wunderte sich kurz, denn einen landwirtschaftlichen Hof hatte er hier nicht vermutet. Sie befanden sich mitten in einem Industriegebiet, in dem sich ein Unternehmen an das andere reihte. Sollstein hielt nach Kadin und seinem Chef Ausschau. Weder der eine noch der andere war zu entdecken. Dafür stellte sich ihm ein Landwirt mit einer Mistgabel in der Hand in den Weg.


  »Noch so einer«, zischte der Mann und fixierte Sollstein wie die Schlange das Kaninchen. Keuchend blieb der Beamte stehen. Er brachte keinen Ton heraus und kramte schnaubend in seinen Taschen nach dem Dienstausweis. Der Landwirt rückte mit finsterer Miene näher. Er sah aus, als wollte er jeden Moment die Mistgabel nach Sollstein werfen und ihn aufspießen. Dieser hatte endlich seinen Ausweis gefunden und hielt ihn dem Mann vor die Nase.


  »Was soll das? So etwas gibt’s doch schon an jeder Ecke zu kaufen«, höhnte der mit seiner Mistgabel Bewaffnete.


  »Stopp!«, rief Sollstein und zog seine Dienstwaffe. Er brauchte noch ein paar Atemzüge, um zu verschnaufen und wieder normal sprechen zu können. »Kripo Linz … Sollstein … Haben Sie … zwei Männer … gesehen?«


  Der Landwirt musterte die Glock 17. Die sah echt aus. Wortlos wies er mit der Mistgabel in die Richtung eines nahe gelegenen Schuppens.


  »Danke.« Sollstein steckte seinen Dienstausweis wieder ein, behielt die Glock aber in der Hand. Langsam ging er auf den Schuppen zu.


  »Neuhorn?«, rief er.


  »Hier! Kadin muss hier irgendwo sein. Er hat sich versteckt. Kein Wunder, bei all dem Gerümpel …«


  »Das ist kein Gerümpel!«, begehrte der Landwirt auf. »Das sind Antiquitäten, und die sind eine Menge Geld wert.«


  Sollstein erklärte dem Landwirt eindringlich, draußen zu bleiben, egal, was gleich geschehen würde. Möglicherweise wäre der Mann, den sie verfolgten, gefährlich. Der Landwirt hielt die Mistgabel wie eine Lanze vor sich in Position.


  »Ich komme jetzt rein!«, rief Sollstein seinem Chef zu und warf einen letzten Blick auf den Landwirt, der gefährlich neugierig zu sein schien. Der Gruppeninspektor betrat die Abstellhalle. Er musste sich erst einmal an die vorherrschende Dunkelheit gewöhnen. Der Holzschuppen war riesig und nicht auf einmal zu überblicken. Mehrere Traktoren, ein Ladewagen, eine Sämaschine und ein Pflug standen herum. Dazwischen lagerte allerlei Gerümpel. Plötzlich hörte er rechts neben sich ein Rascheln. Er drehte sich abrupt in Richtung Ladewagen. Dahinter stand der Pflug.


  »Hab ich dich endlich!«, sagte in diesem Augenblick eine Stimme dicht hinter ihm. Sollstein erschrak.


  »Ah!«, schrie er auf. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Allerwertesten.


  »Was ist?«, rief Neuhorn vom anderen Ende der Abstellhalle.


  »Etwas hat mich getroffen«, jammerte Sollstein und versuchte hinter sich zu blicken. Der grelle Schein einer Taschenlampe leuchtete ihm mitten ins Gesicht.


  »Oh … Entschuldigung«, stammelte der Landwirt. Der Lichtkegel der Taschenlampe wanderte auf Sollsteins Gesäß, in dem die spitzen Zinken einer Mistgabel steckten.


  »Sie … Sie …« Sollstein war außer sich vor Wut. Kurz kam es ihm in den Sinn, den Landwirt mit seinen bloßen Händen zu erwürgen.


  »Ich sagte doch schon, dass es mir leid tut«, verteidigte sich der Mann und zog die Mistgabel aus Sollsteins Allerwertesten heraus, was nicht ohne einen schmerzvollen Aufschrei vonstatten ging. »Ist wahrscheinlich nur eine Fleischwunde.«


  »Das ist mir scheißegal, was das ist, Sie Hornochse!«, schrie Sollstein aufgebracht und humpelte zurück zum Ausgang des Schuppens. Das Fass war voll. Die konnten ihn doch alle mal! Seit seine Frau ihn verlassen hatte, bestand sein Leben nur noch aus Chaos, und dieser Depp von Landwirt rammte ihm auch noch eine Mistgabel in den Hintern, während sie einen Tatverdächtigen verfolgten – was würde als Nächstes kommen?


  Die Antwort bekam Sollstein prompt geliefert. Kurz vor dem Schuppenausgang bemerkte er, wie sich Kadin zwischen dem Traktor und dem Ladewagen hervorschlich und auf den Ausgang zubewegte. Noch hatte er Sollstein nicht entdeckt. Der Landwirt diskutierte lautstark mit Neuhorn darüber, warum die Mistgabel in Sollsteins Hintern gelandet war. Sein Gezeter übertönte alle anderen Geräusche im Schuppen.


  Sollstein duckte sich. Trotz Schmerzen wartete er, bis Kadin zwei weitere Schritte nach vorne gegangen war. Dann hechtete er auf ihn zu und riss ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Noch im Fallen knallte er selbst mit dem Kopf gegen einen Traktorreifen. Kadin versuchte sich aus seiner misslichen Lage zu befreien, doch es wollte ihm nicht gelingen. Der Körper des übergewichtigen Sollsteins lag auf ihm und hielt den gerade mal zweiundsiebzig Kilo leichten Mann wie eine Klemme zu Boden gedrückt. Neuhorn und der Landwirt eilten herbei. Sollstein blickte seinen Chef an und stellte verwundert fest, dass dieser ganz verschwommen aussah.


  »Du, Thomas …«


  »Ja, ich bin hier.« Neuhorn drehte Sollsteins Kopf zur Seite und besah sich die Wunde, aus der sein Kollege stark blutete. Der Landwirt hielt indessen Kadin mit der Mistgabel in Schach.


  »Ich glaube, ich höre die Englein singen …«, stammelte Sollstein.


  »Mark, Hilfe wird gleich kommen …«


  21.


  »Was ist das?«, fragte Gott und lauschte.


  »Ach, Gabriels Chor ist mal wieder am Üben.« Petrus studierte eingehend die Stellung der Figuren auf dem Schachbrett.


  »Hört sich gut an«, meinte Gott und zog mit seinem Bauern von B2 auf B4. Damit stand Petrus’ König wieder einmal im Schach.


  Der himmlische Pförtner ließ seine Enttäuschung über die neuerliche Bedrohung an Gabriel und dessen Chor aus.


  »Findest du? Ich bin der Meinung, dass Gabriel den Engeln viel zu viele Freiheiten lässt. Jeder Gospelchor auf Erden singt besser.« Petrus machte sich mit seinem König aus dem Staub und zog auf A4.


  »Mir gefällt es. Außerdem freut es mich, dass Gabriel noch etwas anderes tut, als auf der Erde herumzuspionieren. Und sich die Zeit mit Musik zu vertreiben ist doch eine schöne Sache, oder?« Gott folgte mit seiner Dame dem König im geziemenden Abstand von D4 auf C3.


  »Natürlich, Herr«, antwortete Petrus, ohne seinen Blick vom Brett zu nehmen.


  »Weißt du etwas Neues in dieser Angelegenheit unseres Chefinspektors, dieses Neuhorns?«, sprach der Allmächtige weiter. Petrus ließ sich Zeit dabei, die Situation am Brett gut zu überlegen.


  »Ja, ich weiß in der Tat etwas«, antwortete Petrus und holte sich mit seiner Dame den Bauern auf D5.


  »Los, erzähl schon!«, forderte Gott seinen treuen Diener auf. Den Verlust seines Bauern konnte er getrost verkraften.


  »Neuhorn und einer seiner Kollegen waren auf Verbrecherjagd …«


  »Aber das sind diese Inspektoren, oder wie sich die Ermittler in Österreich auch nennen mögen, doch immer!«


  »Ja schon, aber diesmal lief es anders ab als sonst.« Petrus konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Beim Gedanken an die jüngsten Vorfälle auf Erden erhellte sich sein Gesicht. Gott, der dies bemerkte, wurde neugierig.


  »Sie jagten also einem Verdächtigen hinterher, Leon Kadin ist sein Name, wenn ich mich nicht irre …«


  »Kadin? Den Namen hab ich noch nie gehört.« Gott versuchte sich zu erinnern.


  »Oh, das wirst du noch. Glaube mir, das wirst du noch. Dieser Kadin flieht also und versteckt sich in einem Schuppen mit altem Gerümpel wie … äh«, Petrus hielt kurz inne und sah sich um. Die Gemächer des Herrn waren ja ebenso mit Gegenständen aus sämtlichen Epochen der Geschichte vollgestopft. Dann fuhr er fort: »… wie hier, Herr, wie du es aufbewahrst. Neuhorn und sein Kollege verfolgen Kadin und stoßen auf den Landwirt, dem der Grund gehört, auf dem sie sich befinden. Du musst wissen, Herr, dass der Bauernhof nicht mehr in Betrieb ist. Der Hof liegt mitten in einem Industriegebiet, und der Landwirt hatte alles bis auf den Hof verkauft. Damit hat der Schlaumeier sich einst ein kleines Vermögen verdient. Beneidenswert, denn jetzt hat er einen ruhigen stressfreien Lebensabend, ohne den Zwang, rund um die Uhr arbeiten zu müssen. Vielleicht sollte ich dort Urlaub machen …« Petrus brach ab und hing eine Weile seinen Gedanken nach.


  Gott beobachtete ihn nachdenklich. Wenn Petrus mit einem Urlaub auf der Erde liebäugelte, dann war es wirklich höchste Zeit, etwas zu unternehmen. Niemand wollte freiwillig aus dem Himmel zurück auf die Erde. Petrus’ Aussage war höchst alarmierend. Er zog mit seinem Turm von E7 auf A7.


  »Der Landwirt hatte all seine Geräte in dem Schuppen verwahrt«, fuhr Petrus fort zu berichten. »In dem Chaos aus altem Gerümpel und umherirrenden Menschen fand seine Mistgabel den Weg in das Gesäß eines Polizisten …«


  »Neuhorns?«


  »Nein, das eines Kollegen.«


  »Oh, das hat bestimmt wehgetan.«


  »Das hat es gewiss, Herr.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Neuhorns Kollege wurde ins Krankenhaus gebracht, und Kadin gelang die Flucht.«


  »Pfff … Wenn ich mir das so anhöre, ist es bei uns im Himmel ja richtig langweilig …«


  »Langeweile ist mitunter nicht das Schlimmste.« Petrus seufzte tief. »Ich hätte nichts gegen ein wenig Langeweile.« Er zog mit seinem Läufer auf B7, um seinem Bauern Deckung auf A5 zu geben. Der Zug kostete ihn seinen Läufer.


  »Ich weiß Petrus. Deine Botschaft ist längst bei mir angekommen.«


  Petrus musterte sein göttliches Gegenüber verblüfft. Er beließ es aber dabei und erwiderte nichts, sondern machte sich mit seiner Dame auf, um ihre weiße Rivalin zu verfolgen. Er zog mit ihr von D5 auf C4.


  »Was geschah weiter?«, fragte Gott und meinte damit das Geschehen auf dem blaugrünen Planeten. Er ignorierte die Gegenwart von Petrus’ Dame, zog mit seiner von C3 auf F6 und schlug dort den Springer. Als nächstes würde er den stehenden Bauern auf A6 schlagen, und was das bedeutete, war beiden Spielern klar. Schach und in der Folge Schachmatt von Schwarz.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Petrus. »Lass uns doch einen gemeinsamen Blick hinunterwerfen!«


  22.


  Der Krankenwagen fuhr mit Sollstein ab, als Sabine Habermann vor dem Schuppen eintraf. Sie stürzte auf Neuhorn zu.


  »Wie geht es ihm?«, fragte sie ihren Chef atemlos.


  »Ich glaube, er wird eine Weile nicht sitzen können – sein Hintern hat eine Mistgabel abbekommen. Sonst geht’s ihm gut. Er hat vielleicht auch noch eine Gehirnerschütterung, da er mit dem Kopf gegen den Reifen eines Traktors geknallt ist. Der Arzt meinte aber, dass es nichts Schlimmes sein kann, weil Sollstein sich bereits über die harte Trage beschwerte.«


  »Typisch Sollstein«, kommentierte Habermann erleichtert. Auch wenn sie und ihr Kollege immer wieder aneinander gerieten, etwas Negatives würde sie ihm niemals wünschen. Sie blickte sich am Gelände um.


  »Und Kadin?«


  »Weg! Wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Mist!«


  »Wie war deine Befragung mit Frau Schnabinsky?«, wollte Neuhorn wissen.


  »Ich kann nicht gerade sagen, dass die Frau völlig am Boden zerstört ist, weil ihr Mann ermordet wurde. Das wäre übertrieben. Sie sagt, dass sie sich auseinandergelebt hatten. Die Schuld daran gibt sie der Arbeit ihres Mannes. Er sei nur selten zu Hause gewesen, seit er den Vorstandsposten bei der ABAG Versicherungsgesellschaft angenommen hatte. Aber sie besteht darauf, dass sie einen Weg gefunden hätten, ihr Leben dennoch gemeinsam zu bestreiten.«


  »Das behaupten danach alle«, warf Neuhorn trocken ein. »Hat sie ein Alibi für die Tatzeit?«


  »Sie verbrachte den ganzen Tag und die Nacht mit einer Freundin. Die beiden spielten untertags Golf und blieben am Abend zu Hause am Sofa vor dem Fernseher. Die Freundin hat ihre Geschichte bestätigt, ich hab’s schon überprüft.«


  »Haben die Schnabinskys eigentlich Kinder?« Neuhorn schweifte vom Thema ab und wusste selbst nicht so genau, warum.


  »Nein, soviel ich weiß nicht. Aber ich habe nicht danach gefragt.«


  »Und die Reichenauers?«


  »Nein, ich denke nicht. Wieso?«


  »Ach, nur so«, winkte der Chefinspektor ab. Er wollte eine Weile für sich sein und verließ den Ort, an dem eben noch eine turbulente Verfolgungsjagd stattgefunden hatte, um ein paar Schritte abseits zu machen. Sein blond gelockter Engel fiel ihm wieder ein, und wie ihm seine Kleine sieben Jahre zuvor brutal geraubt worden war. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Schnell riss er sich wieder aus seinen Gedanken los. Es war nicht gerade der richtige Zeitpunkt, sich selbst mit Vorwürfen zu quälen. Während er über die Wiese zurücklief, fiel ihm ein grüner Ford Focus auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf. Jemand saß hinter dem Steuer und starrte zu ihnen herüber. Neuhorn verlangsamte seinen Schritt und versuchte, die Gestalt im Wagen aus dem Augenwinkel auszumachen. War das etwa ein Reporter? Wie hatten die nur wieder so schnell Wind von der Sache bekommen?


  Verärgert steuerte er auf Habermann zu, doch plötzlich beschlich ihn ein Verdacht. Er wandte sich rasch wieder um und lief zur Straße zurück. Doch der grüne Ford Focus war verschwunden.


  [image: Abbildung]


  Johnny Krügers Knie zitterten. Er wusste, dass es nicht in Ordnung war, was er tat, aber eine unsichtbare Kraft trieb ihn immer weiter an. Er wollte um jeden Preis einen verkaufsträchtigen Thriller aus seinem Buch machen. Doch der Alkohol hatte ihn verändert. Er verachtete sich selbst dafür, dass er ohne dieses Teufelszeug offenbar nicht mehr in der Lage war, einen guten Text zu verfassen.


  Er griff nach der Flasche Rotwein neben seinem Laptop und schenkte sich ein großzügiges Glas ein. Es dauerte eine Weile, bis die blutrote Flüssigkeit seine Nerven beruhigt hatte. Erst nach dem zweiten Glas konnte er wieder einen klaren Gedanken fassen und weiter schreiben. Vielleicht sollte er mit den Familien der Mordopfer Kontakt aufnehmen?
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  Neuhorn fuhr mit Sollsteins Toyota Corolla zurück zur Dienststelle. Während der Fahrt fragte er sich mehrmals, was den unangenehmen Gestank im Wagen seines Kollegen verursachte. Vielleicht vergammelte irgendwo eine alte Wurstsemmel? Oder hat Sollstein etwas verschüttet? Wein? Bier?


  Nachdem Neuhorn vor dem Landeskriminalamt geparkt hatte, wollte er dem Geheimnis des Geruches auf den Grund gehen. Er stieg aus und stellte sich vor den Wagen, als müsste er ihn erst einmal um Erlaubnis bitten. Er hatte ein etwas schlechtes Gewissen, denn er mischte sich ungefragt in Sollsteins Probleme ein. Doch der Ermittler in ihm gewann Oberhand und Neuhorn öffnete die Tür zum linken Rücksitz. Dort wühlte er im Müll nach Speiseresten und war erleichtert, als er nichts fand.


  Dann nahm er sich den Kofferraum vor und staunte nicht schlecht über dessen Inhalt. Neben einem riesigen Sack Hundefutter waren unzählige Dosen Fleisch, ebenfalls Hundefutter, verstaut. Neuhorn war verwirrt. Seit wann besaß Sollstein einen Hund? Er war so gut wie sicher, dass sein Kollege noch nie ein Haustier erwähnt hatte. Er schlug den Kofferraumdeckel wieder zu und betrat das Landeskriminalamt. Auf halbem Weg in sein Büro kam ihm Szolnay entgegen.


  »Gut, dass du da bist, Chef. Blustern hat schon zweimal nach dir gefragt. Ich soll dir sagen, dass du sofort in sein Büro kommen sollst, wenn du hier aufkreuzt.«


  Neuhorns Miene verfinsterte sich. »Was will er denn jetzt wieder«, knurrte er und machte sich widerwillig auf den Weg in das Büro seines Vorgesetzten. Er ignorierte die Proteste von Blusterns Sekretärin und drückte die Klinke der Bürotür nach unten, ohne dass er hineingebeten worden war. Er traf seinen Chef nicht alleine an. Am Besuchertisch saßen zwei Männer.


  »Ah, Neuhorn! Sie kommen wie gerufen!«, rief Blustern und sprang auf, um den Chefinspektor zu begrüßen. Die gespielte Freundlichkeit seines Chefs verschlug Neuhorn die Sprache. Misstrauisch musterte er die beiden Männer.


  »Das hier ist Chefinspektor Thomas Neuhorn. Er ist unser leitender Inspektor in Linz und führt die Ermittlungen in den eben erwähnten Mordfällen«, präsentierte Blustern stolz. Die Männer erhoben sich und stellten sich als Chefinspektor Timmelbacher und Gruppeninspektor Krowansky vor.


  »Timmelbacher und Krowansky sind von der Kripo Wien und werden Sie, mein lieber Neuhorn, ab jetzt bei den Ermittlungen unterstützen. Ich hoffe sehr, dass dies die Sache ein wenig beschleunigt.«


  Neuhorn nickte stumm, doch in seinem Innersten brodelte es vor Zorn. Er hätte seinem Chef am liebsten den Kopf abgerissen, weil ihn dieser in der Angelegenheit nicht befragt hatte. Arschloch! Wie immer hatte er einfach über seinen Kopf hinweg entschieden und Verstärkung aus Wien angefordert. Deren Hilfe konnten sie allerdings gut gebrauchen.


  »Kommen Sie mit«, sagte er zu den Männern. »Ich werde Sie über den aktuellen Stand der Ermittlungen informieren und mit meinem Team bekannt machen. Und Sie, Chef …«


  »Ja?«


  Offenbar war Blustern überrascht und hatte damit gerechnet, dass ihn Neuhorn weiterhin ignorieren würde wie eine Katze frisches Gemüse.


  »Wie sieht es in Sachen Schnabinsky und Überprüfung der Finanzunterlagen aus? Haben Sie sich schon entschieden?«


  »Natürlich habe ich mich entschieden. Die Lösung steht vor Ihnen«, antwortete Blustern und wies auf die beiden Kollegen aus Wien. Dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und lächelte selbstgefällig in sich hinein.


  Neuhorn warf den Männern einen Blick zu, aber keiner der beiden sagte ein Wort. Augenscheinlich wussten die Wiener Kollegen nichts von der ABAG-Geschichte.


  »Welche Lösung hat Blustern gemeint?«, fragte Timmelbacher wieder draußen am Gang.


  »Ist einer von Ihnen zufällig ein Finanzexperte?«, wollte Neuhorn wissen, ehe er die Frage beantwortete.


  »Ja, ich«, sagte Krowansky zögernd. »Wieso?«


  Neuhorn blieb stehen. »Weil wir hier dringend einen brauchen«, sagte er nachdrücklich.


  »Ich war, bevor ich mit der Polizeischule anfing, Buchhalter bei einem Steuerberater …«, erklärte Krowansky, doch Neuhorn unterbrach ihn.


  »Bestens! Dann hab ich genau den richtigen Job für Sie«, rief er und klopfte Krowansky auf die Schulter. Er führte die beiden ins Großraumbüro und hielt eine kurze Vorstellungsrunde ab. Insgeheim fragte er sich, warum jemand freiwillig Buchhalter wurde und später zur Polizei ging. Das waren doch völlig konträre Jobs?


  »Krowansky, das ist Sabine Habermann. Sie beide fahren jetzt gleich zur ABAG. Habermann wird Ihnen alles weitere auf der Fahrt erklären.«


  Sabine Habermann erhob sich, griff nach ihrer Jacke und ihrem Autoschlüssel und nickte auffordernd. Krowanksy folgte ihr. Die Kollegen der Dienststelle blickten dem Paar schadenfroh nach. Sie wussten alle, was jetzt auf den Wiener Beamten zukommen würde.


  Sabine Habermann setzte sich hinters Steuer und wartete, bis ihr Wiener Kollege angeschnallt war. Dann startete sie den Motor und stieg aufs Gaspedal. In rasantem Tempo manövrierte sie den Wagen quer durch die Stadt. Auf dem Weg erklärte sie Krowanksy in derselben Geschwindigkeit, was ihn bei der Firma ABAG erwartete. Inwieweit Krowansky ihr folgen konnte, blieb offen. Habermanns Fahrstil jagte dem gebürtigen Wiener jedenfalls den Angstschweiß auf die Stirn und blockierte jenen Teil seines Gehirns, der für die Aufnahme neuer Informationen zuständig war. Über jeden Wagen, den sie ohne Beulen hinter sich ließen, war er heilfroh. Als sie vor dem ABAG-Gebäude hielten, nahm Krowansky sich vor – wie schon so viele Kollegen vor ihm –, den Rückweg zu Fuß anzutreten. Er stieg wie benommen aus, ließ sich aber nichts anmerken. Habermann versperrte ihren BMW und baute sich vor Krowansky auf.


  »Fasten erwartet uns. Also noch einmal, Krowansky. Ihre Aufgabe besteht darin, in den Unterlagen, die er uns vorlegt, alle Ungereimtheiten aufzudecken. Der Hausmeister hat schon einiges wie Unterschlagungen und private Ausgaben von Schnabinsky anklingen lassen. Etwas in diese Richtung sollten wir also finden. Schaffen Sie das?« Habermann sah ihren Wiener Kollegen eindringlich an.


  »Keine Angst, Frau Kollegin, ich war mal Buchhalter. Nachdem ich die Fahrt hierher überlebt habe, schaffe ich das locker. Mein Leben soll nicht ganz umsonst gewesen sein«, antwortete Krowansky und lächelte schwach. Sabine Habermann fand ihn eigentlich ganz nett. Wenn er lächelte, bildeten sich kleine Grübchen in Krowanskys Wangen, die ihn noch sympathischer aussehen ließen. Verlegen senkte sie den Blick. Sie drehte schwungvoll am Absatz um und ging auf das ABAG-Versicherungsgebäude zu.
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  Auf der Dienststelle führte Neuhorn Timmelbacher in sein Büro. Neugierige Blicke verfolgten die beiden auf dem Weg und durchbohrten den Glaskobel, als sie sich schließlich an Neuhorns Schreibtisch niederließen. Neuhorn schnappte sich ein Post-it und kritzelte Keine Arbeit? darauf. Dann klebte er es an das Innere der Glasscheibe. Die Kollegen näherten sich, einer nach dem anderen, lasen die Botschaft und wandten sich beschämt ab. Nur Baum machte auf halbem Weg kehrt und eilte zu seinem Schreibtisch zurück. Dort packte er hastig sein Telefon und hielt es an sein Ohr.


  »Gehe ich richtig in der Annahme, dass Ihnen unsere Anwesenheit unangenehm ist?«, fragte Timmelbacher schmunzelnd. Er hatte Neuhorn amüsiert beobachtet.


  »Nicht ganz«, erwiderte Neuhorn. »Wir können Ihre Unterstützung wirklich gut gebrauchen. Mit drei Morden in so kurzer Zeit hatten wir es in Linz noch selten zu tun. Unsere Landeshauptstadt ist ein ruhiges Pflaster, und wir beschäftigen uns eher mit Raub und Überfällen, Autodiebstählen oder Wirtschaftskriminalität. Aber Blustern hätte Rücksprache mit mir halten müssen, bevor er Kontakt mit Ihnen aufnahm.«


  »Verstehe«, erwiderte Timmelbacher und nickte. »Ich hoffe, das wird unsere zukünftige Zusammenarbeit nicht weiter belasten?«


  Bevor Neuhorn antwortete, musterte er seinen Wiener Kollegen eingehend. Er war groß, schlank und hatte dunkle Haare, die für Neuhorns Geschmack zu lang waren. Der Blick seiner wachen blauen Augen war stechend. Neuhorn wusste sonst nichts über ihn, aber er ahnte, dass er zu den Menschen zählte, die man besser nicht zum Feind hatte.


  »Nein, das wird es nicht.« Neuhorn lächelte müde. »Ich glaube, ich weihe Sie erst mal in die Details der Fälle ein und kläre Sie darüber auf, wie bei uns in Linz der Hase so läuft.«


  Ein Klopfen an der Scheibe des Glaskobels unterbrach ihn. Jetzt klebte an der Außenseite ein Post-it. Er erhob sich, um lesen zu können, was darauf stand, doch der Ausdruck in den erwartungsvollen Blicken seiner Kollegen verhieß nichts Gutes. Wir haben einen weiteren Mord. Neuhorn blickte auf und direkt in die ernsten Gesichter von Baum und Szolnay. Er gab ihnen ein Zeichen, den Glaskobel zu betreten.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Wir haben noch einen Toten …«, erklärte Baum.


  »Um wen handelt es sich?«, wollte Neuhorn wissen.


  »Keine Ahnung …«


  »Wo ist es passiert?«


  »In einer Bar in der Altstadt, der Name lautet … äh … ›’s Kistl‹.«


  »Ich fahre gleich mit Chefinspektor Timmelbacher dorthin. Wenn Habermann zurück ist, sagt ihr, was passiert ist. Ihr bleibt hier und überwacht die Fahndung nach diesem Leon Kadin. Sobald er geschnappt ist, will ich das wissen. Ich muss Sollstein schließlich auch etwas Erfreuliches berichten können. Ruft im Krankenhaus an und fragt, wie es um ihn steht. Auch darüber will ich informiert werden.«


  »Ja, Chef!«


  Neuhorn und Timmelbacher verließen die Dienststelle und fuhren mit Sollsteins Corolla Richtung Altstadt. Auf der Fahrt bemerkte Neuhorn Timmelbachers verstohlene Blicke, die misstrauisch das Innere des Wagens erforschten.


  »Der Wagen ist nur geliehen. Meiner ist beim Service«, sagte er beinahe entschuldigend. Dann rief er Szolnay an und bat ihn, möglichst schnell in Erfahrung zu bringen, wann sein Fahrzeug wieder aus der Werkstätte zurückkommen würde. Schließlich konnte so eine Überprüfung ja nicht ewig dauern.


  »Wie weit sind Ihre Ermittlungen in den beiden ersten Mordfällen vorangeschritten?«, fragte Timmelbacher, als Neuhorn sein Telefonat beendet hatte.


  »Beim Fall Reichenauer und Neuwirth – dem Doppelmord – treten wir noch auf der Stelle. Unser bisheriger Verdächtiger, Leon Kadin, ist flüchtig. Wir haben auch sonst wenig Spuren, und erschwerend kommt dazu, dass der Mann der Ermordeten, Karl Reichenauer, mit unserem Landeshauptmann zum Golfen geht …«, Neuhorn verdrehte angewidert die Augen, »… und unser Blustern ein Freund Reichenauers ist.«


  »Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus, was?«, sagte Timmelbacher trocken.


  »So in der Art.« Timmelbacher wurde Neuhorn zunehmend sympathisch. »Das Problem ist, dass Blustern mir nahegelegt hat, in dieser Angelegenheit keinen Staub aufzuwirbeln, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich verstehe. Mir hat er das nicht nahegelegt, und ehrlich gesagt ist es mir scheißegal, wer mit wem Golfen geht.« Timmelbacher grinste Neuhorn von der Seite überlegen an. Er freute sich wie ein kleiner Junge, in ein Wespennest stechen zu können. Neuhorns Sympathie für seinen Wiener Kollegen wuchs mit dessen Begeisterung.


  Der Chefinspektor parkte den Wagen direkt vor dem Lokal »’s Kistl«. Die Bar bot etwa fünfzig Gästen Platz und roch intensiv nach Zigarettenrauch. Ein Exekutivbeamter wies ihnen den Weg zu den Toilettenanlagen im hinteren Bereich des Lokals. Gruber war schon da und kniete wie immer auf dem Boden. Diesmal neben einer männlichen Leiche.


  »Grüß euch!«, nuschelte der Gerichtsmediziner wie gewohnt in seinen Bart.


  »Grüß dich, Gruber. Das hier ist ein Kollege aus Wien, Chefinspektor Timmelbacher. Gruber, unser Gerichtsmediziner«, stellte Neuhorn die beiden vor. »Was haben wir denn?«


  »Was du hast, weiß ich nicht. Ich habe eine Leiche, die vergiftet wurde.«


  »Gift? Hier?« Neuhorn blickte in Richtung Theke, hinter der eine Rothaarige stand. Die verängstigte Frau war offenbar die Barbesitzerin.


  »Wann ist das Ganze passiert?«, fragte Neuhorn, ohne den Blick von der Frau zu nehmen.


  »Vergangene Nacht, wahrscheinlich zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens. Da haben die hier nämlich Sperrstunde.«


  »Warum erfahren wir dann erst jetzt davon?«


  »Weil die Putzfrau ihn erst am Morgen gefunden hat. Als die Besitzerin das Lokal abschloss, hat sie nicht noch einmal auf der Toilette nachgesehen, ob einer drin war«, erklärte Gruber, als läge das klar auf der Hand.


  »Welches Gift hat ihn getötet?«, fragte Neuhorn.


  »Ich tippe auf Zyankali. Der Geruch nach Bittermandeln ist unverkennbar. Riech mal!« Gruber wies auf den geöffneten Mund des Toten, doch Neuhorn zierte sich. Er wollte dem Tod nicht zu nahe kommen. Timmelbacher nahm Grubers Angebot ohne weiteres an und beschnupperte die Leiche. Dadurch fühlte sich Neuhorn bemüßigt, es ihm gleichzutun. Er beugte sich widerwillig hinab und nahm bereits auf halbem Weg den charakteristischen Geruch wahr.


  »Tatsächlich, Zyankali. Ein qualvoller Tod …«


  »Trug er einen Ausweis bei sich?«


  »Ja, sieh mal. Er heißt Markus Rochfellner und ist ein stadtbekannter Prominenten-Zahnarzt«, sagte Gruber und reichte seinem Kollegen die Brieftasche des Ermordeten.


  »Es sind noch dreihundert Euro darin. Raubmord war es also nicht.«


  »Ein Promi-Zahnarzt auf der Suche nach Gesellschaft in einer Bar?«


  »So wie es aussieht, hat er jemandem den falschen Zahn gezogen«, warf Gruber ein und lachte über seinen eigenen Scherz. Timmelbacher warf dem Gerichtsmediziner einen entsetzten Blick zu.


  »Na ja, mir wäre nach Rache zumute, wenn mir mein Zahnarzt den falschen Zahn zöge«, erwiderte Gruber, seinen Scherz rechtfertigend, und schüttelte den Kopf. Offenbar wurden bei der Kriminalpolizei prinzipiell nur Menschen ohne Humor eingestellt.


  »War er verheiratet?«, fragte Neuhorn und ignorierte Grubers Bemerkung.


  »Woher soll ich das wissen? Sollstein liegt im Spital und Habermann wälzt Akten. Die beiden sind nicht da, schon vergessen?« Gruber packte verstimmt seine Sachen zusammen. »Du wirst dich ein wenig gedulden müssen.«


  Neuhorn kratzte sich am Kopf. Das war kein zufriedenstellender Zustand. Er warf Timmelbacher einen prüfenden Blick zu und bemerkte, dass dieser ihn beobachtete.


  »Ich hab’s schon notiert«, sagte der Wiener Kollege von sich aus.


  Neuhorn war erleichtert. »Danke. Also, der Zahnarzt kommt in die Bar und sucht offenbar nach Gesellschaft. Jemand setzt sich zu ihm …« Neuhorn brach ab und ging zur Barbesitzerin hinüber. Die Frau sah aus, als würde sie jeden Moment losheulen.


  »Chefinspektor Neuhorn«, stellte er sich vor. »Wie heißen Sie?«


  »Claudia Schell.«


  »Frau Schell, die Bar gehört Ihnen?«


  »Ja.«


  »Sie fanden den Toten?«


  »Nein, meine Putzfrau. Aber ich kam nur wenige Minuten später dazu … und da … da lag er schon so dort, auf der Herrentoilette … ich konnte … ich habe sofort die Polizei gerufen.« Der Frau fiel es schwer, die richtigen Worte zu finden.


  »Das war genau richtig. Waren Sie gestern auch hier?«


  »Ja, ich bin immer hier.«


  »Haben Sie den Toten in der Nacht zuvor gesehen? Ist er Ihnen aufgefallen? War jemand bei ihm?«


  »Ja, er kam allein. Später gesellten sich zwei Damen zu ihm, eine blonde und eine brünette.«


  »Hatten Sie den Eindruck, dass sich die drei besser kannten?«


  »Keine Ahnung, aber ich glaube eher nicht. Die Blonde flirtete ungeniert mit ihm, und die andere machte mit und schien sich zu amüsieren.«


  »Können Sie sich daran erinnern, was die drei getrunken haben?«


  »Oh ja. Champagner, und zwar zwei ganze Flaschen.« Die Frau griff unter den Tresen und zog die Flaschen hervor. »Hier«, sagte sie und stellte sie dem Chefinspektor vor die Nase.


  »Sie sind die Beste! Damit haben Sie uns sehr geholfen. Habermann?«


  Niemand antwortete.


  »Ich mach’s schon«, sagte Timmelbacher, der sich im Hintergrund gehalten hatte. Er steckte die beiden Flaschen in je einen Plastikbeutel.


  »Wo bleibt die Spurensicherung?«, fragte Neuhorn den Gerichtsmediziner.


  »Keine Ahnung, das sind ja wohl deine Leute, nicht meine.«


  Neuhorn kam sich mit einem Mal ziemlich unbeholfen vor. Heute schien irgendwie gar nichts zu klappen. Timmelbacher musste ja denken, dass hier in Linz nur blutige Anfänger am Werk waren. Wahrscheinlich fand er es mittlerweile auch völlig gerechtfertigt, dass Blustern, ohne zu fragen, Verstärkung aus Wien angefordert hatte. Seufzend zückte er sein Mobiltelefon und rief Szolnay an.


  »Ja, was gibt’s?«, meldete sich dieser.


  »Mathias, ich brauche die Spurensicherung, wo stecken die bloß? Gibt es etwas Neues bei der Fahndung nach Kadin?«, fragte Neuhorn angespannt.


  »Nein, Chef. Ich hätte mich schon gemeldet.«


  »Kannst du in Erfahrung bringen, ob ein gewisser Doktor Markus Rochfellner verheiratet war?«


  »Ist das der Tote?«


  »Ja.«


  »Okay, Chef. Die Spusi ist übrigens bereits auf dem Weg zu euch. Die müssten in den nächsten Minuten vor Ort sein, wenn nicht irgendwo ein Stau ist.«


  »Danke. Hat sich Habermann schon zurückgemeldet?«


  »Nein, die ist immer noch mit diesem Gruppeninspektor aus Wien unterwegs.«


  »Okay, na dann.« Neuhorn beendete das Gespräch und steckte das Telefon zurück in die Brusttasche. Er wandte sich wieder der Leiche zu. In Gedanken stellte er sich vor, was gestern Nacht passiert sein musste.


  »Jetzt wird’s spannend«, nuschelte Gruber Timmelbacher ins Ohr. Dieser wusste zwar nicht, was Gruber meinte, fragte aber auch nicht nach. Im Augenblick empfand er alles, was er hier in Linz erlebte, als aufregend. Die Geschehnisse überschlugen sich, und die wenigen Leute, die zur Aufklärung der Morde zur Verfügung standen, hatten sich als ziemlich schräge Vögel entpuppt. Sollstein, der mit einer heiklen Verletzung im Krankenhaus lag, hatte er noch nicht einmal kennen gelernt – wirklich ein sonderbarer Haufen, diese Kollegenschaft aus Linz!


  »Unser Opfer kommt in die Bar, zwei Damen entdecken ihn und leisten ihm schnell Gesellschaft. Champagner trinken alle, und der Zahnarzt lässt sich nicht lumpen und bezahlt natürlich. Aber etwas geht schief, und die Frauen kippen Zyankali in sein Glas. Er ist betrunken und merkt nichts davon. Doch nach wenigen Augenblicken wird ihm übel, und aus Angst, sich übergeben zu müssen, verschwindet er auf die Toilette.«


  Neuhorn ging auf die Herrentoilette und sah sich um. Im selben Moment traf die Spurensicherung dort ein.


  »Na endlich«, raunte Gruber. »Die Leiche fängt ja schon an zu verwesen.«


  »Er übergibt sich … Hier, seht mal da nach!« Neuhorn deutete in eine Klomuschel. »Dann setzt er sich, öffnet die oberen Knöpfe seines Hemdes, das Atmen fällt ihm zunehmend schwer. Seine Muskeln verkrampfen sich und schlussendlich führt das Gift zu seinem Erstickungstod.«


  »Zyankali blockiert das Eisen des Hämoglobins der roten Blutkörperchen. Es stört dadurch die Sauerstoffaufnahme bei der Atmung und kann in wenigen Sekunden zum Tod führen. Anfangs ist die Haut noch rosig bis hellrot, weil genügend Sauerstoff im Blut ist. Später verfärbt sie sich grau. Die Graufärbung entsteht durch eine Blockierung der Zellatmung«, ergänzte Gruber Neuhorns Ausführungen.


  »Hier ist er zusammengebrochen«, erklärte Neuhorn weiter. »Wahrscheinlich hat das mehrere Minuten gedauert. Die zwei Damen haben sich in der Zwischenzeit aus dem Staub gemacht.«


  »Aber wer hat den Champagner bezahlt, wenn Rochfellner bereits tot war? Das wäre der Kellnerin doch sicher aufgefallen, wenn zwei Champagnerflaschen nicht bezahlt worden wären.« Timmelbachers Frage klang logisch.


  Neuhorn ging hinüber zu Claudia Schell an die Bar.


  »Das haben die beiden Frauen erledigt«, sagte Schell, ohne zu zögern. »Sie haben bar bezahlt. Das Geld habe ich bereits zur Bank gebracht. Ich werfe es immer in den Nachttresor.«


  Gruber klopfte Neuhorn auf die Schultern. Er wandte sich zum Gehen. »Irgendetwas liegt in der Luft. Es sieht fast so aus, als hätten sich die Linzer in mordlustige Monster verwandelt. Drei Morde mit drei unterschiedlichen Tatwaffen – das hatten wir hier noch nie, schon gar nicht innerhalb so kurzer Zeit.« Gruber schüttelte den Kopf. »Anscheinend werde ich zu alt für diesen Job.«


  Er verließ nachdenklich das »’s Kistl« und ging mit seinem Koffer und seinen forensischen Utensilien zu Fuß durch die Linzer Innenstadt zurück in die Unterwelt. Wahrscheinlich würde er für seinen Weg in die Gerichtsmedizin eine Dreiviertelstunde benötigen. Der Beamte nützte die Zeit zum Auslüften und um das Gesehene zu verdauen.


  23.


  »Wir sollten Gabriel auf die Erde schicken und Nachforschungen anstellen lassen«, meinte Petrus. »Es hat einen weiteren Mord gegeben.«


  »Aber auf der Erde werden jeden Tag Menschen ermordet. Wir können nicht bei jedem Mord unsere Engel auf die Erde entsenden, um diese aufzuklären.«


  »Dieser Fall ist doch etwas Besonderes …«


  »Ja, aber warum denn?« Gott wurde ungeduldig.


  »Nun ja, ich würde mich mit diesem Neuhorn sicher gut verstehen, wenn er zu uns käme.«


  »Du willst ihn von Gabriel ermorden lassen?« Der Herr war über Petrus’ Ansinnen entrüstet. »Petrus, die Zeiten, in denen im Namen der Kirche Menschen dahingemetzelt worden sind, sind längst vorüber!«


  »Niemand hat gesagt, dass ich Neuhorn von Gabriel ermorden lassen möchte, obwohl das auch eine Möglichkeit wäre …«


  »Petrus!«


  »Schon gut, du hast mich eben auf diese Idee gebracht.«


  Der Herr schwieg angesichts der Richtigkeit dieses Vorwurfs.


  »Ich wünschte nur, dass Gabriel in Erfahrung bringt, wer die Menschen in Linz dahinrafft wie eine Seuche.«


  »Eine Seuche mit lediglich vier Opfern ist noch lange keine Seuche«, stellte Gott klar. »Wenn ich eine Seuche auf die Erde schickte, dann stürben zehntausend Menschen!«


  »Du verschickst aber keine Seuchen. Dafür sind wir nicht verantwortlich. Seuchen haben sich die Menschen selbst zuzuschreiben.«


  »Nun ja, aber viele behaupten, dass ich dafür verantwortlich zeichne. Das Dahinraffen ganzer Menschenscharen gilt schon seit dem Alten Testament als göttliche Strafe …«


  »Herr, du glaubst doch nicht alles, was die Menschen sagen? Du, du bist Gott, und die Menschen müssen glauben, was DU sagst.« Petrus musste sich über Gottes Leichtgläubigkeit wundern.


  »Natürlich glaube ich nicht alles, was die Menschen sagen. Schließlich habe ich sie erschaffen!«


  »Ja, und wenn ich daran denke, dass du sie nach deinem Ebenbild erschaffen hast, stimmt mich das manchmal nachdenklich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ach nichts, Herr.«


  »Gut, also sag mir, warum Gabriel für dich in Erfahrung bringen soll, wer die Morde auf der Erde begeht.«


  »Weil wir uns erst dann wieder ganz unserem Spiel zuwenden können. Wir werden ständig abgelenkt. Ich glaube, ich lasse jetzt ein paar Menschen herein, schicke Gabriel zur Erde und dann spielen wir in Ruhe weiter. Was hältst du davon?« Petrus sah den Herrn erwartungsvoll an. Dieser dachte eine Weile über Petrus’ Vorschlag nach.


  »Na gut!«, stimmte er zu und überlegte insgeheim seinen nächsten Zug. »Aber sag Gabriel, dass er sich anständig kleiden soll. Ich will hier oben keine üble Nachrede. Ich liebe zwar Antiquitäten, aber solange der irdische Klerus an seinen antiquierten Bestimmungen festhält, ist es ohnedies schwer genug, die Menschen am Glauben zu halten. Man muss schon wissen, wo die Liebe zum Alten aufhört.«


  »Wem sagst du das«, erwiderte Petrus und blickte sich demonstrativ um. Der Himmel war voll mit sentimentalen Erinnerungen an vergangene Zeiten. Petrus seufzte tief.


  »Vielleicht findet Gabriel ja etwas Hübsches im Schuppen dieses Landwirts?«


  »Herr!«, rief Petrus aufgebracht. Das ging entschieden zu weit.


  »Schon gut, schon gut«, winkte Gott ab. »Geh du, und lass die Menschen ein!«


  24.


  Es war schon spät am Nachmittag, als Neuhorn und Timmelbacher den Tatort der Spurensicherung überließen.


  »Lust auf ein Bier?«, fragte Timmelbacher. Er wusste, wenn nicht er die Initiative zu einem gemeinsamen Fläschchen ergriff, würde es nie dazu kommen.


  »Okay«, antwortete Neuhorn etwas überrumpelt. Auf die Schnelle war ihm keine passende Ausrede eingefallen. Hätte er sagen sollen, dass er joggen gehen wolle? Oder den Hund füttern müsse? Da fiel ihm das Hundefutter in Sollsteins Wagen ein und auch, dass er mit ihm darüber reden wollte. Wie es Sollstein jetzt wohl ging? Plötzlich war er froh, doch zugesagt zu haben.


  »Wohin?«, fragte Timmelbacher.


  »Hier in der Linzer Altstadt reiht sich ein Lokal an das andere. Wählen Sie nach dem Zufallsprinzip, es wird bestimmt passen.«


  »In Ordnung«, sagte Timmelbacher und führte seinen Kollegen in die Bar gegenüber vom »s’ Kistl«. Dort bestellten sie zwei Humpen Bier und ein paar Sandwichs, die nach dem ereignisreichen Tag einfach himmlisch schmeckten.


  »Habt ihr eigentlich die Tatwaffe im ersten Mordfall schon gefunden? Das war doch ein Messer, oder?«


  »Ja, vielleicht sogar zwei. Gruber hat angedeutet, dass es ebenso zwei Täter gewesen sein könnten, da die Messerstiche in unterschiedliche Richtungen verlaufen.«


  »Interessante Theorie.«


  »Der Ehemann war zur Tatzeit in München. Wir haben alles nachgeprüft, der scheidet also aus.«


  »Der wäre auch nicht so blöd und würde seine untreue Ehefrau im eigenen Haus ermorden. Was ist mit dem Liebhaber?«


  »Ein Programmierer; hatte ein eigenes Unternehmen mit einem Freund. Baum hat alles kontrolliert und sich auch die Bankkonten der beiden angesehen. Sind wohlhabende Männer. Offenbar verdient man in der IT-Branche mehr als bei der Polizei. Wir haben auch Neuwirths persönlichen Laptop geprüft und uns seine E-Mails angesehen. Leider stellte sich heraus, dass der Typ wohl so etwas wie einen übertriebenen Ordnungssinn hatte und alle Mails, die älter als einen Monat waren, unwiderruflich gelöscht hat.« Neuhorn nahm einen kräftigen Schluck Bier, um die Reste des Sandwichs hinunterzuspülen. »Und dann haben wir noch eine DNA-Spur, die uns zu einem gewissen Leon Kadin führt. Er muss am Tatort gewesen sein. Er hat sich dort übergeben.«


  »Ein eiskalter Killer, der sich nach der Tat übergibt? Ich weiß nicht …«, sagte Timmelbacher ungläubig.


  »Na ja – die DNA lügt nicht. Und er ist geflohen, als wir ihn befragen wollten.«


  »Das ist allerdings verdächtig.«


  »Deswegen ist auch einer meiner Mitarbeiter im Krankenhaus.«


  »Der Mistgabelfall?«


  »Ja genau, der Mistgabelfall.«


  »Scheiße!«


  »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Das Eis zwischen den beiden Polizisten schmolz mit jedem Schluck Bier. Bald stand das dritte Glas am Tisch, sie duzten sich, und die Fälle, die Linz zur Stunde erschütterten, waren bis in ihre Einzelteile zerstückelt und analysiert worden.


  »Irgendwie fehlt mir der typisch rote Faden eines Serienmörders. Aber diese Morde mit ausschließlich wohlhabenden Opfern müssen ja irgendwie zusammenhängen«, resümierte Neuhorn. »Ich kann nur noch keine Parallelen entdecken.«


  »Außer dass alle tot sind, meinst du?«


  »Ja, und dass alle vermögend waren.«


  »Na, da hast du ja deine Gemeinsamkeit – Geld verbindet!« Timmelbacher hob sein Glas und prostete Neuhorn zu.


  »Emma Reichenauer hatte Geld wie Heu von ihrem Mann. Schnabinsky, der Vorstandsvorsitzende von ABAG, war ebenfalls vermögend. Der Hausmeister erzählte etwas von einem Privatjet. Und unser feiner Zahnarzt behandelte nur die Prominenten aus Linz und Umgebung. Also, wer hat ein Interesse daran, die drei zu ermorden?«


  »Du vergisst den Liebhaber von dieser Reichenauer.«


  »Auch der hatte Geld. Wir haben demnach gleich vier reiche Menschen, die sterben mussten. Was sagt uns das?«


  »Der Punkt ist, ob die Taten von einer oder mehreren Personen ausgeführt wurden. Es könnte ja auch ein Zufall sein, dass gerade diese Menschen ermordet wurden. Wer ist der Hauptverdächtige im Mordfall Schnabinsky? Konntet ihr da auch eine Verbindung zu Kadin herstellen?«


  »Nein, aber möglich wär’s schon.«


  »Vielleicht hatte er ja einen immensen Hass auf alle Menschen, die Geld hatten, weil er selbst keines besitzt. Seine Frau ist an den Rollstuhl gefesselt, er hat seinen Job verloren und hält die Familie mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Das wäre doch ein Motiv.«


  Neuhorn ließ sich Timmelbachers These durch den Kopf gehen.


  »Und der Zahnarzt?«, fragte er.


  »Der hatte wahrscheinlich Pech. Wenn die beiden Frauen etwas mit seinem Tod zu tun haben, dann weiß ich nicht, wie Kadin da mit drinnen hängen soll.«


  »Aber wie kommt der an Zyankali? Soviel ich weiß, gibt es das hier nicht gerade um die Ecke zu kaufen.«


  »Es wird normalerweise bei der Goldgewinnung eingesetzt oder in galvanischen Bädern, um dünne Schichten von Kupfer oder Nickel auf Gegenständen aufzubringen.«


  »Eine Goldmine ist mir hier in Linz nicht bekannt«, erwiderte Neuhorn und grinste, »außer das Casino …«


  »Aber das Zeug ließe sich bestimmt auch hier über Kontakte zur Unterwelt beschaffen«, sagte Timmelbacher.


  »Womit wir wieder bei Kadin wären. Wenn er zu einem Kleinkriminellen geworden ist, hat er möglicherweise Zugang zu einer gewissen Szene.«


  »Wo liegt die Verbindung zwischen Kadin und den beiden Frauen? Wenn Kadin aus einer persönlichen Frustration heraus Menschen tötet, die viel Geld haben, kann er doch auf Komplizen verzichten.«


  »In diesem Fall ist nichts so, wie erwartet …«


  »Nein, der letzte Mord passt nicht ins Schema. Wir müssen ihn entweder isoliert betrachten oder Kadin nicht als unseren Serientäter.«


  »Womit wir im Moment gar keinen Verdächtigen mehr haben.«


  »Hm. Einmal angenommen, Emma Reichenauer und ihr Liebhaber wurden tatsächlich von Kadin ermordet. Dann müsste nur noch bewiesen werden, dass er das Messer benutzt hat. Seine DNA konnte ja bereits am Tatort sichergestellt werden!«


  »Ihn treibt die Ungerechtigkeit. Er sucht nach Menschen, die nicht ums finanzielle Überleben kämpfen müssen wie er. In der Mordnacht ist er in solcher Rage, dass er wie ein Besessener zusticht.«


  »Möglich wäre es. Habt ihr seine Fingerabdrücke?«


  »Leider nein. Wir haben die Tatwaffe noch nicht gefunden.«


  »Hm. Nächstes Opfer, Schnabinsky. Er könnte von seinen Mitarbeitern ermordet worden sein, wenn wir Kadin außen vor lassen. Schnabinsky war ein Tyrann, der die Leute schikanierte und mit Einsparungen drohte. Was, wenn die Mitarbeiter gesammelt beschlossen hatten, ihn aus dem Weg zu räumen, bevor er die Maßnahmen im Unternehmen umsetzen konnte?«


  »Habermann und Krowanksy haben heute die Bücher der ABAG gesichtet. Der Finanzdirektor hat uns die Unterlagen zur Verfügung gestellt. Bin gespannt, was dabei herausgekommen ist.«


  Neuhorn blickte auf sein Mobiltelefon, aber das Display war leer. Ein Blick auf die Uhr sagte, dass es schon zu spät war, um Habermann deshalb noch anzurufen.


  »Von den ABAG-Leuten hätte wahrscheinlich jeder tausend Gründe gehabt, Schnabinsky zu ermorden. Habermann meinte, dass auch die Ehefrau kein Unschuldslamm sei. Sie und ihr Mann hatten sich des lieben Geldes wegen arrangiert und sich in der Öffentlichkeit so präsentiert, als wäre alles in Ordnung. Insider wussten aber, dass dem nicht so war.«


  »Da sind sie nicht die Einzigen«, sinnierte Timmelbacher. »Ich kenne viele solche Paare, mich selbst und meine Frau eingeschlossen.«


  »Wirklich?« Neuhorn musterte seinen Kollegen verstohlen.


  »Ja, meine Frau hatte eine Affäre. Ich habe ihr verziehen, und wir wollten es noch einmal miteinander versuchen. Unsere Kinder sind erwachsen und gehen ihre eigenen Wege. Doch nichts hat sich geändert, außer dass wir beide so tun, als wäre nichts gewesen. Aber ich werde mein tiefes Misstrauen einfach nicht los, weil so ein Seitensprung jederzeit wieder möglich ist.«


  »Muss verdammt hart sein, vorzugeben alles wäre in Ordnung.«


  »Ja, es frisst einen von innen auf. Und langsam habe ich dieses Theater satt. Darum bin ich auch lieber hier bei dir in Linz anstatt in Wien.« Timmelbacher erhob sein Bier und prostete Neuhorn erneut zu.


  »Auf dein Wohl!«, sagte Neuhorn und trank sein Glas leer.


  »Noch eins?«


  »Nein, ich glaube, ich muss ins Bett. Morgen liegt ein anstrengender Tag vor uns.«


  »Hast recht!«


  Die beiden Chefinspektoren bezahlten ihre Zeche und verließen die Bar. Vor Sollsteins Wagen blieben sie noch einen kurzen Moment stehen.


  »Ich gehe zu Fuß«, sagte Timmelbacher. »Ich bin im Hotel ›Drei Mohren‹ abgestiegen, das ist hier gleich um die Ecke. Ein kleiner Spaziergang wird mir gut tun.«


  »Okay, dann gute Nacht!«, antwortete Neuhorn und suchte nach dem Autoschlüssel. Eigentlich durfte er nach vier Bieren gar nicht mehr fahren. Oder waren es sogar fünf Gläser gewesen?


  Er steckte den Autoschlüssel zurück in die Tasche seiner Wildlederjacke und ging ebenfalls zu Fuß in Richtung Landstraße. Sollstein würde ihm den Kopf abreißen, wenn er wüsste, dass er seinen Wagen mitten in der Altstadt stehen ließ. Aber Sollstein lag im Krankenhaus und würde es nie erfahren. Er nahm sich vor, den Wagen gleich morgen früh abzuholen und seinen Kollegen im Krankenhaus zu besuchen.


  Während Neuhorn über den Stadtplatz schritt, ließ er sich den Abend noch einmal durch den Kopf gehen. Das Gespräch mit Timmelbacher war sehr angenehm gewesen. Jetzt sah er die Dinge etwas klarer. Ihre einzige heiße Spur führte zu Leon Kadin. Alle anderen Möglichkeiten hatte er bisher nur am Rande betrachtet. Vielleicht war ja wirklich Neuwirth das Ziel des Täters gewesen und nicht Emma Reichenauer. Und was, wenn Kadin nur zufällig am Tatort aufgetaucht war? Sie hatten diese Version schon einmal kurz in Erwägung gezogen, aber nach dem Gespräch mit Obermüller nicht weiter verfolgt. Das erschien ihm jetzt etwas nachlässig. Und was war mit diesem Krüger los? Er tauchte überall auf und stellte seine Fragen. Schrieb er wirklich ein Buch über die Fälle, oder wollte er nur wissen, wie weit die Ermittlungen vorangeschritten waren?


  Neuhorn überquerte den Taubenmarkt und ging die Linzer Landstraße entlang. Zu dieser Zeit war die Stadt wie ausgestorben, und nur hartnäckige Nachtschwärmer huschten hie und da mit eingezogenen Köpfen durch die Dunkelheit. Vor der Ursulinenkirche blieb Neuhorn stehen. Er verspürte ein dringendes Bedürfnis, in die Kirche zu gehen und einen Ort des Friedens aufzusuchen. Vor allem nach den Geschehnissen der letzten Tage. Er drückte die Klinke nach unten, doch nichts rührte sich. Er probierte es erneut, aber die Pforten der Kirche blieben verschlossen.


  Seltsam, dachte er. Sollte die Kirche nicht zu jeder Tages- und Nachtzeit für ihre Schäfchen geöffnet sein? Ein Zufluchtsort, wie der Klerus predigt? Und wann fühlen die Menschen ihre Not am stärksten? Natürlich nachts, wenn niemand da ist, mit dem man sprechen kann.


  Neuhorn blickte sich um. Die meisten Predigten bestanden doch nur aus schönen Worten, die mit dem realen Leben nichts zu tun hatten. Er ging weiter und wandte der Kirche allmählich den Rücken zu. Das hatte er ohnedies längst getan, genau gesagt sieben Jahren früher, als ihm der wahnsinnige Mörder seine Frau und seine Tochter genommen hatte. Er hatte Gott mehrmals angefleht, er möge ihm den Sinn hinter der Bluttat offenbaren, aber Gott hatte eisern geschwiegen. Seit damals trug Neuhorn endloses Leid in seinem Herzen mit sich und suchte vergeblich nach Linderung. Wie es aussah, würde er sie auch heute nicht erfahren.
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  Am nächsten Morgen ging Neuhorn denselben Weg noch einmal zu Fuß in die Altstadt zurück, um Sollsteins Wagen wieder abzuholen. Sein Schädel brummte, und er fühlte sich, wie um zehn Jahre gealtert. Er war es nicht mehr gewohnt, abends auszugehen und ein Bier nach dem anderen zu trinken – das bestätigte sein jämmerlicher Zustand.


  Vorm »’s Kistl« setzte er sich in Sollsteins Wagen. Der abstoßende Geruch von Hundefutter stieg ihm erneut in die Nase. Er nahm sich vor, dringend mit Sollstein zu sprechen. Der Corolla war mit Sicherheit nicht der beste Ort zur Verwahrung von Tiernahrung. Auf der Dienststelle gab er noch schnell Bescheid, dass er später kommen würde. Dann machte er sich auf den Weg ins Krankenhaus.


  Zehn Minuten später fragte er den Portier nach der Zimmernummer seines Kollegen. Neuhorn bemerkte das spöttische Grinsen des Mannes – natürlich, die Mistgabelsache! – und kurz überkam ihn das Verlangen, den Mann zu verhaften und ihn an seinen Schreibtisch zu ketten, damit ihm das dämliche Grinsen wieder verging. Missgelaunt folgte er der roten Markierung auf dem Boden bis zum Lift und fuhr in den zweiten Stock. Vor Sollsteins Zimmer blieb er stehen. Er hatte nicht einmal Pralinen oder eine Flasche Wein mitgebracht, wie nachlässig von ihm! Neuhorn atmete zweimal tief durch und überlegte kurz, wie er das Gespräch beginnen sollte. Schließlich war er Sollsteins Vorgesetzter … oder doch sein Freund? Nein, besser Vorgesetzter! Zwischenmenschliche Angelegenheiten zählten nicht zu Neuhorns Stärken, seit sein bester Freund gestorben war. Er öffnete die Tür und trat ein. Seine Augen suchten vier Betten ab, aber in keinem lag Sollstein.


  Irritiert verließ er das Krankenzimmer und hielt Ausschau nach jemandem, der ihm Auskunft erteilen konnte. Am Ende des Flurs entdeckte er eine Krankenschwester, die mit einem Blutdruckmessgerät gerüstet von Zimmer zu Zimmer eilte.


  »Entschuldigen Sie, ich suche Mark Sollstein!« Als die dunkelhaarige Frau den Namen hörte, warf sie ihm einen amüsierten Blick zu.


  »Den Polizeibeamten mit der Mistgabel?«, fragte sie, obwohl beide genau wussten, wen Neuhorn meinte. Sollstein schien die Attraktion des Tages zu sein. Die Nachricht von einer Mistgabel im Allerwertesten eines Polizisten hatte sich offenbar in Windeseile auf der Station herumgesprochen. Aber wo zum Teufel steckte Sollstein?


  »Ja, genau den«, antwortete Neuhorn ungeduldig.


  »Der ist nicht mehr bei uns. Er hat sich heute Morgen selbst entlassen«, antwortete die Schwester grinsend.


  »Er hat sich selbst entlassen? Geht das denn?«


  »Natürlich, gegen Revers kann jeder Mensch das Krankenhaus verlassen. Das ist hier schließlich kein Gefängnis.«


  »Okay, danke!«, sagte Neuhorn rasch, da ihm wieder eingeschossen war, dass er Sollsteins Wagen hatte. Wahrscheinlich hatte sich sein Kollege ein Taxi rufen lassen und war damit nach Hause oder zur Dienststelle gefahren. Mit Sicherheit suchte er bereits nach seinem Corolla.


  Neuhorn verließ eilig das Krankenhaus und fuhr zum Landeskriminalamt. Er hatte auf dem Parkplatz nicht bemerkt, dass er von einem Mann in einem grünen Ford Focus beobachtet wurde.
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  »Du bist, ohne zu fragen, mit meinem Wagen durch die Gegend gefahren?« Sollsteins Ärger traf Neuhorn geballt beim Betreten der Dienststelle.


  »Schön zu sehen, dass es dir wieder besser geht«, erwiderte Neuhorn.


  »Mir geht’s nicht besser! Ich krieg gleich einen Anfall!« Sollstein humpelte seinem Vorgesetzten empört nach, als dieser in den Glaskobel flüchtete. Er hatte seinen Wagen bereits verzweifelt gesucht. Mit einem Aufschrei vor Schmerz blieb er in Neuhorns Büro stehen. Das Gehen machte ihm Schwierigkeiten, vom Sitzen ganz zu Schweigen.


  »Das Geheimnis deines Hundefutters ist bei mir gut aufgehoben«, versuchte Neuhorn seinen Kollegen zu beruhigen. Doch Sollstein wurde blass im Gesicht. Er setzte sich mit gequältem Gesichtsausdruck auf eine Pobacke und starrte Neuhorn wortlos an.


  »Für wen fährst du das stinkige Zeug denn eigentlich durch die Gegend?«


  »Äh …« Sollstein hatte es die Sprache verschlagen.


  »Egal, wenn du es mir nicht sagen willst. Du kannst deinen Wagen wiederhaben. Ich hoffe nur, dass meiner schon aus der Werkstätte zurück ist.«


  »Bestimmt …«, stammelte Sollstein.


  »Schön, dass du wieder zurück bist. Ich war vorhin im Krankenhaus, und die sagten, dass du dich heute Morgen selbst entlassen hattest. Glaubst du wirklich, dass dies eine gute Idee war?«


  »Äh … ja …«


  »Du bist kein Arzt«, gab Neuhorn zu bedenken.


  »Ich weiß, aber ich kann nicht im Krankenhaus bleiben … und ich brauche meinen Wagen …«


  Neuhorn lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Langsam dämmerte ihm, was vor sich ging.


  »Ah, wegen des Hundefutters.«


  »Ja, deshalb«, gab Sollstein zu.


  »Wie heißt er denn?«


  »Das Hundefutter?«


  »Ach, halt mich nicht für dämlich, auch wenn’s manchmal verlockend ist.«


  »Bello.«


  »Wie originell.«


  »Ich weiß.«


  »Komm, lass uns fahren.«


  »Wohin?«


  »Na, zu Bello. Ich nehme an, der hatte seit gestern nichts zu fressen.«


  »Danke, Thomas.«


  Neuhorn und Sollstein verließen die Dienststelle. Am Parkplatz vor dem Kriminalamt sah Neuhorn erleichtert, dass sein eigener Wagen aus der Werkstätte zurück war. Dennoch nahmen sie wieder Sollsteins Corolla.


  »Ich fahre!«, entschied Neuhorn kurzerhand und hielt seinem Kollegen die Beifahrertür auf.


  »Aber …« Sollstein wollte schon protestieren, doch als er Neuhorns Gesichtsausdrucks sah und an seine ramponierten Pobacken dachte, fügte er sich seinem Schicksal. Er hievte sich wie ein krummes Stück Holz ins Auto. Ihm war nicht klar, wohin er sein Gewicht verlagern sollte, damit er sitzen bleiben konnte.


  In der Goethestraße hielt Neuhorn den Wagen vor einem Geschäft für werdende Mütter. Er parkte das Fahrzeug so, dass es halb auf der Straße und halb auf dem Gehsteig stand, und stellte das Blaulicht an. Dann sprang er aus dem Wagen und verschwand im Geschäft. Vorübergehende Passanten warfen Sollstein neugierige Blicke zu, der peinlich berührt auf dem Beifahrersitz hing. Zehn Minuten später kehrte Neuhorn zurück. In der Hand trug er ein Stillkissen.


  »Was willst du denn damit?«, fragte Sollstein und ahnte Schlimmes.


  Neuhorn formte das längliche weiche Ding zu einem Kreis und hielt es Sollstein hin.


  »Da! Setz dich drauf!«


  »Ich? Bestimmt nicht.«


  »Stell dich nicht so an!« Neuhorn blieb hartnäckig und machte es Sollstein vor. »Ist gar nicht so übel«, sagte er grinsend und reichte Sollstein das Kissen, der es argwöhnisch begutachtete.


  »Gestern hatten wir ein weiteres Todesopfer.«


  »Ich hab’s gehört. Ein Promi-Zahnarzt. War nach meiner Mistgabelaffäre Gesprächsthema Nummer zwei im Krankenhaus.«


  »Er wurde mit Zyankali vergiftet. Das Zeug ist schwer zu kriegen. Ich tippe auf diesen Kadin. Der hätte sich das Gift als Kleinkrimineller in der Linzer Unterwelt vermutlich leicht beschaffen können.«


  »Mit dem hab ich sowieso noch eine Rechnung offen«, sagte Sollstein und quetschte das Stillkissen unter seinen Allerwertesten. »Diese Demütigung wird er mir noch büßen!«


  »Das war ja nicht Kadin, der dir die Mistgabel in den Hintern gerammt hat, sondern der Landwirt«, stellte Neuhorn klar.


  »Schon, aber Kadin ist an allem schuld. Wäre er nicht geflohen, wäre es niemals so weit gekommen.« Nachdem Sollstein es geschafft hatte, das Stillkissen so zu positionieren, dass er ohne größere Schmerzen darauf sitzen konnte, fuhr Neuhorn los. Vor dem Wohnhaus, in dem Sollstein seit über zwanzig Jahren lebte, hielt er wieder an.


  »Du hast die Wohnung also behalten?«, fragte Neuhorn.


  »Ja, Sofie ist nach Graz gegangen.« Sollstein schluckte hörbar. »Sie hat dort einen neuen Job, eine neue Wohnung und einen neuen Mann. Das Ganze ist jetzt über neun Monate her, aber es tut immer noch höllisch weh.«


  »Ich weiß, Mark, ich weiß. Komm, stell mich deinem neuen Freund vor.«


  Die beiden Männer überquerten die Straße und gingen auf das Wohnhaus zu. Neuhorn schleppte das Hundefutter, und Sollstein trug das Stillkissen wie ein Schild vor sich her. Im Augenwinkel nahm Neuhorn einen grünen Ford Focus wahr. Er parkte nur zwei Autos weiter vor dem Corolla ein. Der Chefinspektor stellte den Sack langsam zu Boden und beobachtete, was weiter geschah. Der Lenker aber blieb im Wagen sitzen und bemühte sich, den Kopf so zur Seite zu drehen, dass Neuhorn sein Gesicht nicht erkennen konnte.


  Wer zum Kuckuck ist das?, fragte er sich und ging auf den Focus zu. Da setzte der Lenker jäh mit dem Wagen zurück. Neuhorn begann zu laufen. Der Focus scherte aus und entschwand im Nu im Dschungel des Linzer Stadtverkehrs.


  »Scheiße!«, fluchte der Chefinspektor.


  »Wer war das?«, fragte Sollstein.


  »Keine Ahnung, aber er verfolgt uns, seit diese Mordserie begonnen hat.«


  »Ist ja irgendwie gruselig.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Wie damals …« Sollstein brach mitten im Satz ab. Sofort tat ihm seine unbedachte Bemerkung leid. Ärgerlich biss er sich auf die Lippen.


  »Komm! Lass uns reingehen.« Neuhorn ignorierte die Anspielung auf die Vorfälle, die sieben Jahre zurücklagen. Er packte den Sack mit dem Hundefutter und folgte Sollstein zum Haus. Sein Kollege sperrte die Haustür auf und ließ ihn ein. Als sie sich der Wohnungstür im zweiten Stock näherten, vernahmen sie bereits von Weitem ein jämmerliches Winseln.


  »Ich hab ihn aus dem Tierheim geholt, nachdem Sofie ausgezogen ist. Ich wollte nicht ganz alleine sein«, erklärte Sollstein, während er den Schlüssel umdrehte. Ein Kratzen an der Innenseite der Tür signalisierte, dass jemand sehnsüchtig darauf wartete, befreit zu werden. Die Tür sprang auf, und ein Zwergschnauzer schoss in den Gang. Als er Neuhorn erblickte, fing er sofort an zu knurren. Die Augen des Hundes wanderten zwischen seinem Herrn und dem Fremden hin und her. Er wirkte unschlüssig, ob er weiter knurren oder sich über die Rückkehr seines Herrn freuen sollte.


  »Bello, mein großer Bub, Herrchen ist ja da«, gurrte Sollstein, als spräche er mit einem Kind. Neuhorn fand die Szene unterhaltsam. Als Bello die Stimme seines Herrn hörte, gab er das Knurren auf, und als Neuhorn dann noch den Sack Hundefutter vor ihm abstellte, war auch die neue Freundschaft besiegelt. Ein Sack voller Futter war ein erstklassiges Argument, um die Gunst eines Zwergschnauzers zu erwerben. Der kleine Hund bellte vor Freude, und seine akrobatischen Luftsprünge entlockten selbst Neuhorn ein Lachen. Sollstein bat ihn hinein und schob auch den aufgedrehten Hund zurück in die Wohnung.


  Der Zustand in der Wohnung glich einem heillosen Chaos. Offenbar musste Sollstein noch einiges lernen, um alleine zurechtzukommen. Aber auch der Hund trug seinen Anteil zur Unordnung bei. Zerbissene Schuhe, nass gekaute Socken, ein zerfetztes T-Shirt und Hundekekse lagen überall in der Wohnung verstreut herum. Das Sofa im Wohnzimmer war unter allerlei Kleidungsstücken und Zeitschriften kaum sichtbar, und in der Küche quoll die Spüle mit schmutzigem Geschirr über. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, sah Neuhorn seinem Kollegen zu, wie dieser den Futternapf des Zwergschnauzers füllte. Danach bot er Sollstein an, mit Bello eine Runde um den Häuserblock zu laufen, was dieser dankend annahm.


  Draußen suchte Neuhorn die Straße noch einmal nach dem grünen Ford Focus ab, aber er war nicht wieder aufgetaucht. Bello war also der Grund dafür, warum Sollstein morgens zu spät kam, mittags für eine Stunde weg musste und abends überpünktlich nach Hause eilte. Der Zwergschnauzer wollte ausgeführt und gefüttert werden. Als Neuhorn mit dem Hund zurückgekehrt war, stellte er fest, dass ihm der Spaziergang gut getan hatte. Neuhorn ließ den neuen Freund seines Kollegen in die Wohnung ein und staunte nicht schlecht: Sollstein hatte während ihrer Abwesenheit für Ordnung gesorgt.


  »Ich fahre jetzt zu Schnabinskys Witwe«, erklärte Neuhorn.


  »Ich dachte, Habermann hat schon mit ihr geredet.«


  »Hat sie auch, aber ich will sie noch mal zu Kadin befragen. Vielleicht kennt sie ihn.«


  »Gute Idee. Setzt du mich auf der Dienststelle ab?«


  »Bist du sicher? Du solltest dir ein paar Tage frei nehmen.«


  »Nein, Bello geht es gut und mir auch, wenn ich nur nicht hier rumhängen muss.«


  »Du lässt den Hund den ganzen Tag über hier alleine?« Neuhorn beobachtete den Zwergschnauzer, der ihn umgekehrt auch nicht aus den Augen ließ. Der kleine Hund war immer auf der Hut, ob sein Herrchen nicht doch seinen Schutz benötigte.


  »Auf der Dienststelle sind leider keine Hunde erlaubt«, antwortete Sollstein und streichelte den Zwergschnauzer, was dieser damit quittierte, dass er seinem Herrn die Hand abschleckte.


  »Okay, dann los.«


  Die beiden Kriminalbeamten traten auf die Straße hinaus. Neuhorns Augen suchten die Straßenseiten nach dem grünen Focus ab, doch wieder konnte er ihn nirgendwo entdecken. Es ist beinahe wie damals, dachte er. Er fühlte sich verfolgt.
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  Neuhorn hatte sich gerade in seinen eigenen Dienstwagen gesetzt, da kam Timmelbacher ihm aufgeregt aus dem Landeskriminalamt nachgeeilt.


  »Sollstein sagt, du willst zu Frau Schnabinsky?«


  »Ja, ich muss da noch etwas klären.«


  »Kann ich mitkommen?«


  »Natürlich.«


  Gemeinsam fuhren sie zu Schnabinskys Witwe, die eine Villa am Hang des Linzer Froschbergs bewohnte. Nach zweimaligem Läuten öffnete die Frau die Tür. Erstaunt blickte sie den Kriminalbeamten entgegen.


  »Ich hab Ihrer Kollegin doch bereits alles erzählt«, sagte Helga Schnabinsky, nachdem sich die Männer ausgewiesen hatten.


  »Ich weiß, wir haben auch nur mehr ein paar Fragen, die für die Aufklärung des Mordes an Ihrem Mann von Bedeutung sein könnten«, erklärte Neuhorn.


  »Aber ich habe gerade Besuch«, flüsterte Helga Schnabinsky.


  »Wir stören auch nicht lange.« Neuhorn ließ sich nicht abwimmeln.


  »Na gut.« Schnabinskys Witwe gab klein bei und machte den Weg in das Innere ihres Hauses frei.


  »Schön haben Sie’s hier«, sagte Timmelbacher, der bisher geschwiegen hatte. Die Villa der Schnabinskys thronte am Linzer Froschberg und bot den Beamten einen wunderbaren Ausblick über die gesamte Stadt.


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte die Frau, die etwas verlegen wirkte. Sie ging voran ins Wohnzimmer. Bereits beim Eintreten sahen die Beamten von hinten einen Mann in einem ausladenden Sofa sitzen. Er wandte sich bei ihrem Erscheinen nicht um. Helga Schnabinsky blieb vor dem Sofa stehen und blickte die Kriminalbeamten fragend an.


  »Kennen Sie diesen Mann?« Neuhorn hielt Schnabinskys Witwe ein Foto von Leon Kadin hin.


  »Nein«, antwortete die Witwe mit fester Stimme. »Ist das der Mörder meines Mannes?«


  »Das wissen wir noch nicht, aber wir gehen jedem Hinweis nach. Wir haben die DNA dieses Mannes an einem anderen Tatort sichergestellt, also prüfen wir etwaige Verbindungen.« Neuhorn blickte immer wieder auf die Gestalt im Sofa. Der Mann schien steif wie eine Statue auszuharren. Ganz offensichtlich wollte er nicht erkannt werden. So verhielt sich nur jemand, der etwas zu verbergen hatte. Neuhorns kriminalistischer Instinkt war hellwach. In Gedanken entsicherte er seine Waffe und machte sich bereit für eine Konfrontation.


  Sein Kollege Timmelbacher schien von all dem nichts mitzubekommen. Mit ruhigen Schritten wanderte er durch das Wohnzimmer und besah sich alles genau. Neuhorn ging unauffällig auf das Sofa zu und fixierte den Hinterkopf des Mannes. Instinktiv wusste er, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Im selben Augenblick ging Timmelbacher um das Sofa herum und begrüßte den Mann.


  »Grüß Gott, Chefinspektor Timmelbacher«, stellte er sich vor und zückte seinen Dienstausweis.


  Der Mann zögerte mit einer Antwort. Auf seinem Schoß lag ein Laptop. Er klappte ihn zu und drückte ihn an sich.


  »Johnny Krüger«, sagte er schließlich und wandte sich um.


  »Krüger? Was machen Sie hier?« Neuhorns Überraschung war nicht zu überhören.


  »Die Herren kennen sich?« Auch Helga Schnabinsky war über diese Wende des Zusammentreffens sichtlich erstaunt.


  »Ich kondoliere Frau Schnabinsky. Es ist ein schwerer Schicksalsschlag, den sie zu verkraften hat. Frau Schnabinsky soll wissen, dass es Menschen gibt, die auch das Gute in ihrem Mann gesehen haben. Die Medienberichte überschlagen sich ja mit wüsten Spekulationen.«


  »Und was haben Sie vor?«, fragte Timmelbacher und zeigte auf den Laptop.


  »Ich bin Schriftsteller und schreibe ein Buch über diesen Fall«, erklärte Krüger kurz und bündig.


  »Ich habe Sie schon bei Reichenauers gesehen«, warf Neuhorn ein.


  »Ja, auch darüber schreibe ich.«


  »Was wird das? Ein Mordsspektakel?« Die Ironie in Timmelbachers Stimme klang scharf.


  »Ein Thriller, meine Herren, ein Thriller. Wie ich immer zu sagen pflege, schreibt das Leben die besten Geschichten. Ich brauche sie nur noch zu notieren.« Krüger grinste.


  Neuhorn spürte Ärger über die Selbstgefälligkeit des Burschen in sich aufkeimen.


  »Frau Schnabinsky, können wir für einen Augenblick irgendwo ungestört reden?«, fragte Neuhorn, während er Krüger einen vernichtenden Blick zuwarf. Die Vorstellung, dass jemand über den Tod seiner Familie ein Buch hätte schreiben wollen, fand er unerträglich.


  »Ja, kommen Sie bitte.«


  Helga Schnabinsky ging mit Neuhorn in die angrenzende Küche, die luxuriös ausgestattet war. Offenbar war Helga Schnabinsky beim Kochen gestört worden, als sie zuerst von Krüger und dann von den Kriminalbeamten Besuch erhielt.


  »Zurück zu Leon Kadin«, begann Neuhorn noch einmal.


  »Ich kenne ihn nicht«, wiederholte Schnabinsky.


  »Und Johnny Krüger?«


  »Ich habe ihn heute das erste Mal in meinem Leben gesehen. Er sagte, er interessiere sich dafür, wie mein Mann starb, und dass er vielleicht ein Buch darüber schreiben möchte.«


  »Ist das nicht ein wenig früh? Ihr Mann ist doch noch nicht einmal unter der Erde …«


  »Ich weiß, das hört sich schrecklich an, aber ich habe Ihrer Kollegin bereits erzählt, dass wir uns schon seit Langem auseinander gelebt hatten. Jeder von uns führte sein eigenes Leben, und nur für öffentliche Anlässe wurden wir vorübergehend wieder zu einem Paar.«


  Neuhorn nickte.


  »Wann ist Krüger gekommen?«


  »Eine Viertelstunde vor Ihnen.«


  Der Chefinspektor sah sich in der Küche um und überlegte, was er von diesem Krüger halten sollte. Über einen Mord zu schreiben war schließlich nicht verboten. Aber für moralisch verwerflich hielt er Krügers Verhalten allemal, schon alleine, weil er so kurz nach Schnabinskys Tod hier aufkreuzte.


  Beim Verlassen der Küche fiel Neuhorns Blick auf ein großes Fleischmesser. Es war aus einem durchgängigen Metallstück gefertigt, während alle anderen Messer mit einem schwarzen Holzgriff versehen waren. Neuhorns kriminalistischer Spürsinn wurde augenblicklich in Alarmbereitschaft versetzt. Zwar war es üblich, dass sich in einer Küche verschiedene Arten von Messern befanden, dennoch konnte er das akute Bedürfnis, eine Lade nach der anderen herauszuziehen und nach auffälligen Schneidwerkzeugen zu durchsuchen, nur schwer unterdrücken. Doch ohne Durchsuchungsbefehl würde er Frau Schnabinsky nicht dazu bewegen können, ihm sämtliche Küchenmesser zu zeigen. Jeder Beweis wäre ungültig, wenn er ihn ohne richterlichen Beschluss an sich nähme. Sollte sie aber mit den Morden etwas zu tun haben, wäre sie vorgewarnt.


  »Danke«, sagte er deshalb schnell und ging zurück mit ihr ins Wohnzimmer, in dem sich Timmelbacher und Krüger auf dem Sofa gegenübersaßen und einander fixierten, als fochten sie einen stummen Kampf aus. Die Atmosphäre im Raum war zum Schneiden dicht. Timmelbacher erhob sich widerwillig und verließ gemeinsam mit Neuhorn das Haus der Schnabinskys.


  »Ich kann diesen Kerl nicht ausstehen«, sagte Timmelbacher auf der Straße.


  »Ich weiß. Ich kann auch nicht sagen, was faul an ihm ist«, antwortete Neuhorn.


  »Du kennst den Mann?«


  »Ja, Johnny Krüger. Angeblich ist er Schriftsteller und ständig auf Recherche für sein neues Buch.«


  »Um was geht es dabei? Um den perfekten Mord?« Die Verachtung in Timmelbachers Stimme war nicht zu überhören.


  »Er ist Kriminalschriftsteller.«


  »Oh, das erklärt so einiges. Er hat mich von oben bis unten gemustert, als wäre ich ein zum Verkauf feilgebotenes Stück Fleisch«, murmelte Timmelbacher.


  Neuhorn musste lachen. »Vielleicht kommst du ja jetzt in seinem neuen Roman vor. Außerdem hat dein Blick ihn auch regelrecht durchbohrt.«


  »Ja, und deiner die Witwe …«


  Neuhorns Miene wurde wieder ernst. »So ein Blödsinn!«, entfuhr es ihm schroff. In dieser Angelegenheit verstand er keinen Spaß, auch nicht den seines sonst sympathischen Wiener Kollegen. Abrupt wandte er sich ab und ging zum Wagen. Timmelbacher blickte ihm verwundert nach.


  »Was ist?«


  »Nichts.« Neuhorn gab sich wieder verschlossen.


  »Doch! Da ist etwas. Ich bin ja nicht blöd.« Timmelbacher setzte sich auf den Beifahrersitz und wollte nicht locker lassen. Doch Neuhorn stieg aufs Gaspedal, und der Dienstwagen brauste los. Den ganzen Weg zum Kriminalamt schwiegen die beiden Chefinspektoren. Vor der Dienststelle wartete Neuhorn, bis Timmelbacher aus dem Wagen ausgestiegen war, und sagte: »Ich hab noch etwas zu erledigen.«


  Ohne weitere Erklärung fuhr er davon.
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  Die Orgelklänge waren ruhig und besinnlich. Sie füllten die Ursulinenkirche mit Frieden. Der Spieler war zurückgekehrt. Die Atmosphäre von Beethovens Mondscheinsonate glich jener eines harmonischen dinners for two. Das war auch immer ihr Lied gewesen, an ihren viel zu seltenen gemeinsamen Abenden. Der Spieler behandelte die Tasten, als wären sie zerbrechlich. Er streichelte sie liebevoll, als wären sie alles, was ihm noch geblieben war. Vor seinem inneren Auge verwandelten sie sich in die Zartheit eines Kindes, das er in seinen Armen hielt. Er wollte dieses Kind festhalten, damit er es nie verlieren würde. Sonst wäre es für immer gewesen. Er blickte auch in die Augen seiner Frau, die ihn neckte, weil er ihr Kind zu sehr verwöhnte. Er lächelte zurück.


  Die Sonate neigte sich ihrem Ende zu. Kalte Panik erfasste sein Inneres. Mit der letzten Note hieß es Abschied nehmen. Es schmerzte ihn, noch ehe es zu Ende war. Der Orgelspieler wusste, dass dieser Abschied der Ewigkeit gewidmet war. Die Orgel verstummte. Er ließ sein Haupt sinken.


  »Sie haben wie immer wunderbar gespielt«, unterbrach Pater Gabriel die Gedanken des Orgelspielers. Der Mann fuhr herum, weil er den Priester wieder nicht hatte kommen hören.


  »Danke, Pater«, sagte er und atmete tief durch. Das Spiel hatte ihn erschöpft, und die Angst vor dem zurückkehrenden Albtraum seiner Vergangenheit hatte das übrige dazugetan.


  »Was zwingt Sie, immer nur traurige Melodien zu spielen?«, fragte Pater Gabriel.


  »Wie kommen Sie darauf, dass mich etwas dazu zwingt?«, fragte der Orgelspieler abweisend.


  »Ich kann es fühlen, und ich denke, dass Sie darüber sprechen sollten«, erklärte der Priester sanft.


  »Erst, wenn die Zeit gekommen ist, Pater.«


  »Jetzt wäre doch ein guter Augenblick, um zu reden. Ich würde Ihnen gerne zuhören.«


  »Pater, nehmen Sie es nicht persönlich, aber ich habe längst den Glauben an Gott verloren. Der einzige Grund, warum ich hier bin, ist die Musik – und diese Orgel. Das hilft mir, Dinge zu verarbeiten oder auch nur in eine Welt abzutauchen, in der alles anders ist.«


  »Im Himmelreich ist alles anders. Besser!«


  Der Orgelspieler lachte laut auf. »Pater, ich glaube auch nicht an Ihr Himmelreich und schon gar nicht daran, dass dort die Dinge besser laufen als hier auf der Erde. Verschonen Sie mich mit diesem Quatsch. Ihr Gott hat mich längst verlassen.« Nach diesen Worten erhob sich der Orgelspieler und warf dem Priester einen Blick zu, der ihn gemahnte zu schweigen.


  25.


  Der Herr wartete nun schon seit Tagen auf Petrus. Der Himmelspförtner schien vom Wolkendunst verschluckt zu sein. Natürlich waren die Massen vor der Pforte im Laufe ihrer Schachpartie enorm gewachsen. Petrus würde seine Arbeit unmöglich in kurzer Zeit erledigen können, aber dass es so lange dauerte, war dem Allmächtigen dennoch ein Rätsel. Unruhig durchwanderte er seine Gemächer. Er hatte sogar schon damit begonnen, Staubflöckchen, die sich am Inventar niedergelassen hatten, zu entfernen. Immer wieder überlegte er sich seinen nächsten Zug, aber ohne Petrus fand er keinen Spaß am Spiel. Lediglich die Musik, die an sein Ohr drang, vermochte ihn zu erfreuen. Beethovens Mondscheinsonate klang wundervoll.


  Als die Klänge verstummt waren, wurde Gott schnell wieder langweilig. Das Einzige, was sich zu ihm gesellte, war sein schlechtes Gewissen. Wie konnte es sein, dass den Schöpfer von Himmel und Erde die Langeweile plagte, während sich sein treuer Diener Petrus abschuftete? Wäre er nicht schon vor zweitausend Jahren gestorben, wäre er vermutlich jetzt bald tot. Sollte etwa Gott selbst zur Pforte eilen und seinem Mitarbeiter zur Seite stehen? Stellte sich nicht jeder guter Chef persönlich hinter seine Leute, um das Bestmögliche aus ihnen herauszuholen? Oder sollte er selbst einen Blick auf die Erde riskieren und nachsehen, was dort los war? Für ein paar hilflose Kreaturen könnte er bestimmt den Großen und Mächtigen spielen. Aber dieser Aufgabe wurde er langsam überdrüssig. Er brauchte Abwechslung, deshalb entschied er sich für die Pforte. Gott eilte zum Himmelstor und stellte sich dem überraschten Petrus zur Seite.


  »Mein lieber Petrus, ich werde dir helfen.« Gott war sehr stolz auf seinen genialen Einfall.


  »Ja?« Petrus schien dem Schöpfer nicht ganz zu trauen.


  »Ja, setz dich. Ich übernehme!«, sagte der Herr in entschiedenem Tonfall. Petrus ließ willenlos mit sich geschehen und beobachtete die Szene an der Pforte, die es noch zu keiner Zeit gegeben hatte. Zumindest nicht, solange Petrus hier oben verweilte. Gott der Allmächtige ließ Verstorbene ein in den Himmel. Er sprach mit ihnen und legte ihnen die Hand auf. Er erklärte ihnen, wo sie sich befanden, warum sie gestorben waren und was nun mit ihren Hinterbliebenen geschah. Er erzählte vom Himmelreich und erklärte, was hier von ihnen erwartet wurde. Bereits nach kurzer Zeit bildeten sich dunkle Flecken unter seinen Achseln, und Schweißperlen funkelten auf seiner Stirn.


  Gott schwitzt, dachte Petrus erstaunt und zufrieden zugleich. Sollte der Allmächtige ruhig einmal sehen, was er hier Tag für Tag leistete. Die Stunden vergingen, ohne dass Gott den Eindruck hatte, dass die Menschenschlange kürzer wurde. Seine Beine schmerzten, und sein Rücken tat ihm weh. Er war es nicht gewohnt, so lange ohne Pause auf seinen Füßen zu stehen. Außerdem plagte ihn plötzlich ein innerer Schweinehund, der ihm riet, alles liegen und stehen zu lassen und die Arbeit wieder Petrus allein zu übertragen. Gott, der Erschaffer des Universums, musste nicht hier arbeiten. Doch er hatte sich selbst in diese Situation gebracht, und es wäre ein Zeichen der Schwäche gewesen, so schnell wieder aufzugeben. Oder würde er etwa Stärke beweisen, wenn er seine eigene Fehleinschätzung zugab?


  »Du hast gewonnen«, sagte er schließlich zu Petrus.


  »Nein, Herr, du bist es, der einen Sieg errungen hat. Du warst dir nicht zu schade, meine Stelle einzunehmen. Und das alles nur, um zu erfahren, dass ich dieser Arbeit alleine nicht weiter gewachsen bin.«


  »So siehst du es also?«


  »Natürlich!«


  »Das freut mich. Es zeigt mir, dass ich die Menschen frei von Fehlern erschaffen habe.«


  Petrus seufzte. Nun kam dieses alte Thema wieder!


  »Herr, du hast die Menschen nicht erschaffen …«


  »Nicht? Aber das behaupten doch alle?«


  »Nein, Herr, nicht alle. Nur die, die es nicht besser wissen.«


  »Ach ja? Ist denn der Glaube auf Erden gar nichts mehr wert?« Gott hatte das Gefühl, dass ihm alles entglitt.


  In diesem Augenblick stürmte Gabriel herbei und hielt verwirrt inne. Sein Blick wechselte nervös zwischen einem ruhenden Petrus und einem schwitzenden Himmelvater hin und her. Während seines kurzen Aufenthalts auf der Erde waren offenbar im Himmel die Rollen vertauscht worden. Dieser raffinierte Petrus hatte Gott soweit gebracht, dass der Allmächtige sogar dessen Dienst an der Pforte übernahm. Gabriel hatte immer schon gewusst, dass die Menschen mit sämtlichen Wassern gewaschen waren – vermutlich auch mit Weihwasser. Für einen göttlichen Sieg im Brettspiel sah der Erzengel plötzlich schwarz, denn dem Herrn fehlte es offenbar an menschlicher Raffinesse.


  »Der Mensch fällt vom Glauben ab«, berichtete der Erzengel hastig. »Selbst unser Neuhorn, auf den Petrus ein Argusauge geworfen hat, glaubt nicht mehr an dich.«


  »Das dachte ich mir schon. Der Schicksalsschlag, den er hinnehmen musste, wog zu schwer.« Gott zeigte ganzes Verständnis für Neuhorn.


  »Aber auch Menschen, die nicht an dich glauben, sind gute Menschen«, warf Petrus ein.


  »Ich weiß, Petrus. Das brauchst du mir wahrlich nicht zu sagen. Selbst du warst nicht immer ein frommer Mann …«


  »Das stimmt nicht!«, begehrte Petrus auf.


  »Oh doch«, übernahm der Erzengel das Wort. »Man denke nur an den Tag, an dem du den Sohn unseres Herrn drei Mal verleugnet hast.« Gabriels Augen strahlten, weil ihm dies sofort eingefallen war. Wie immer hoffte er, Petrus eines auswischen zu können.


  »Ach, immer diese alten Geschichten. Damals hatte ich Angst, dass es mich auch erwischen könnte. Wie ihr wisst, bin ich nicht unsterblich wie dein Sohn, dessen Überreste heute noch auf Erden gesucht werden. Die Menschen werden einfach nicht müde, den Glauben anzuzweifeln und nach Beweisen ihrer gegensätzlichen Theorien zu suchen.«


  »Hartnäckig sind sie allerdings, diese Menschen!«


  »Konntest du nun herausfinden, wer die Linzer Morde verübte?«, fragte Petrus den Erzengel, um von dem leidigen alten Thema abzulenken. Manche Vergehen lasteten ewig auf einem.


  »Nein, ich habe nichts herausbekommen. Die Dinge sind verwirrend und versponnen, verzwickt und mystisch und …«


  »Gabriel, ein einfaches Nein genügt uns!«, unterbrach Gott seinen Erzengel.


  »Es ist nicht so einfach, diese Morde aufzuklären«, sagte Gabriel trotzig. Er fand es unhöflich, unterbrochen zu werden.


  »Auch das wissen wir, Gabriel«, sagte Petrus.


  Da hatte Gott einen hoffnungsfrohen Einfall. »Wenn wir alle drei zusammenhelfen, können wir es vielleicht schaffen, die Menschen in den Himmel einzulassen, noch bevor die Sonne über Europa zieht. Danach können wir uns wieder unserem Schachspiel widmen!«


  »Ich soll an der Pforte arbeiten? Ich bin doch gar nicht passend gekleidet!«, jammerte Gabriel, der käsebleich geworden war. Sein Engelsgewand musste dringend gebügelt werden und seine Flügel benötigten eine frische Schicht Glitter. Auch seine Haare mussten neu in Locken gelegt werden. Er konnte unmöglich in seinem jetzigen Zustand vor eine Menschenmasse treten, die ihn zeit ihres Lebens für ein göttliches Geschöpf gehalten hatte. Gabriel beschloss zu streiken.


  Der Herr nahm seinen Umhang ab und legte ihn über die Schultern seines Erzengels. Das Kleidungsstück war ein göttliches Cape, bestickt mit Gold und Silber, gefüllt mit Liebe und Ehre, umrandet mit Edelsteinen in allen Farben des Regenbogens. Gabriels Mund blieb vor Staunen weit offen stehen.


  »Ist es so besser?«, fragte Gott. »Kannst du nun vor die Massen treten?«


  »Ja, Herr«, antwortete Gabriel. Er fühlte sich unsäglich geliebt und unendlich geehrt. Würdevoll trat er sein Amt als dritter Pförtner an, machte ein paar Schritte nach vorne, um Gott an vorderster Front abzulösen. Petrus erhob sich und stellte sich neben die beiden. Zu dritt würden sie den Ansturm ins Himmelreich schon bald erfolgreich bewältigt haben.


  26.


  Neuhorn betrat das Landeskriminalamt und rief Sabine Habermann zu sich.


  »Sabine, ich will die Fotos vom Haus der Reichenauers sehen, vor allem jene von der Küche und vom Schlafzimmer.«


  »Suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte Habermann. Sie wusste, dass ihr Chef nicht ohne begründeten Verdacht nach den Fotos verlangte.


  »Die Messer. Vielleicht liegen irgendwo andere Messer herum. Ich will sehen, mit welchen die Reichenauers in der Küche hantierten. Möglicherweise gibt es da eine Spur, aber bevor wir diese weiter verfolgen, möchte ich das zuerst näher untersuchen.«


  »Natürlich, Chef.« Habermann verließ Neuhorns Büro und begegnete Timmelbacher im Großraumbüro.


  »Ist er jetzt da?«, fragte der Wiener Beamte.


  Habermann nickte und suchte ihren Schreibtisch nach den Fotos ab. Dabei bemerkte sie, wie Krowansky ihr einen verstohlenen Blick zuwarf. Unbewusst fuhr sie sich durchs Haar und versuchte eine möglichst gute Figur zu machen. Insgeheim nahm sie sich vor, bald einmal Ordnung auf ihrem Schreibtisch zu machen, und während sie den Ordnerstapel, Berichte und allerlei Papierkram verfluchte, rutschte ein Teil davon zu Boden, unter anderem die gesuchten Tatortfotos.


  »Mist!«, fluchte Habermann leise und bückte sich, um alles aufzuheben. Da tauchte Krowansky neben ihr auf und half ihr, die Fotos einzusammeln und zurück in das braune Kuvert zu stecken.


  »Danke«, hauchte Habermann, nahm das Kuvert entgegen und machte sich damit auf den Weg in den Glaskobel.


  »Gern geschehen«, rief ihr Krowansky nach.


  »Mir wird gleich schlecht«, ächzte Sollstein, der auf dem zusammengerollten Stillkissen wie auf einem Turm thronte und die Szene von weiter oben beobachtet hatte. Baum und Szolnay grinsten.


  Habermann hielt Neuhorn das braune Kuvert entgegen und sah Timmelbacher dabei etwas verunsichert an. Als er keinerlei Anstalten machte zu verschwinden und Neuhorn auch nichts erwiderte, breitete Habermann die Fotos auf seinem Besprechungstisch aus. Die beiden Chefinspektoren gingen eines nach dem anderen durch. Neuhorn suchte speziell nach Aufnahmen der Küche.


  »Hier. Auf diesem sieht man genau, welche Messer die Reichenauers verwenden.« Neuhorn wies auf ein Foto, das den Inhalt einer Bestecklade zeigte. Darin waren Fleischmesser unterschiedlicher Größen zu sehen. Griffe und Klingen waren aus Edelstahl hergestellt.


  »Genau so eines habe ich heute bei Schnabinsky gesehen.«


  »Aber diese Messer sind weit verbreitet. Das ist eine beliebte Qualitätsmarke. Ich habe auch solche zu Hause«, sagte Habermann.


  »Eines oder mehrere?«, hakte Neuhorn nach.


  »Ich hab ein ganzes Set davon, gab’s mal im Angebot.«


  »Siehst du. Frau Schnabinsky hat nur eines. Alle anderen in ihrer Küche haben einen Holzgriff.«


  »Niemand würde sich nur ein Messer dieser Art kaufen. Schon gar nicht, wenn Geld keine Rolle spielt«, spekulierte Timmelbacher.


  »Da haben Sie vermutlich auch wieder recht. Aber vielleicht war es ja ein einmaliges Geschenk?« Habermann schenkte Neuhorns Vermutung keinen allzu großen Glauben.


  »Wer verschenkt schon ein Fleischmesser? Und dann nur ein Stück?«


  »Hm. Wir sollten definitiv klären, woher dieses Messer kommt!«


  »Kannten sich Reichenauers und Schnabinskys?«, fragte Neuhorn.


  »Keine Ahnung, ich setze Baum darauf an. Wenn das einer herausfindet, dann er.« Habermann eilte hinaus zu ihrem Kollegen.


  »Warum fragen wir die Witwe beziehungsweise den Witwer nicht selbst?« Timmelbacher blickte Neuhorn fragend an.


  »Richtig! Wir beide werden uns gleich aufmachen. Baums Recherchen werden uns ja dann zeigen, ob uns Herr Reichenauer und Frau Schnabinsky die Wahrheit sagen.«


  Während Baum in die unendlichen Weiten des Internets eintauchte und sowohl Facebook als auch die Archive sämtlicher regionaler Zeitungen nach Hinweisen auf mögliche Verbindungen zwischen Reichenauers und Schnabinskys durchsuchte, machten sich Neuhorn und Timmelbacher auf den Weg zur Villa des Witwers. Als sie niemand vorfanden, beschlossen die beiden, weiter zum Firmensitz von Reichenauers Import-Export-Gesellschaft zu fahren. Die Sekretärin meldete die beiden Polizisten an, und nur wenige Minuten später empfing sie der Chef des Hauses.


  »Herr Chefinspektor, was kann ich für Sie tun?« Reichenauer drückte beiden kraftvoll die Hände und gab der Sekretärin ein Zeichen, seinen Gästen Kaffee und Wasser zu bringen. Außerdem bot er den Beamten Schnaps an. Als Spirituosenmogul war es Reichenauer gewöhnt, zu geschäftlichen Anlässen Hochprozentiges zu konsumieren.


  »Nein, danke, wir sind im Dienst!« Neuhorn winkte ab. Reichenauer lächelte verständnisvoll. Dann wurde seine Miene schnell wieder ernst.


  »Gibt es bei Ihren Ermittlungen etwas Neues?«, fragte er.


  »Wir verfolgen eine Spur, die zunehmend konkreter wird. Details können wir noch nicht verraten. Aber kannten Sie zufällig einen gewissen Michael Schnabinsky?«


  »Natürlich, wir beide haben zusammen Golf gespielt. Traurig, traurig. Zuerst meine Frau, dann er …«


  Die Chefinspektoren warfen sich gegenseitig vielsagende Blicke zu. Der Golfklub!, schoss es beiden gleichzeitig durch den Kopf.


  »Und wie sieht es mit Markus Rochfellner aus, kannten Sie den auch?«


  »Natürlich, auch er spielte bei uns im Klub.«


  Neuhorn musste wieder an Blusterns Aussage denken. Reichenauer ging regelmäßig mit dem Landeshauptmann zum Golfen. Er war dieser unbedachten Bemerkung aber nicht nachgegangen. Zu sehr hatte es ihn verärgert, dass Blustern die Linzer Freunderlwirtschaft als Druckmittel gegen ihn einsetzen wollte. Doch nun ergab dies eine klare Verbindung zwischen den Mordopfern.


  »Wir danken Ihnen, Herr Reichenauer!« Plötzlich hatte es Neuhorn sehr eilig. Er und Timmelbacher liefen von Reichenauers Büro zurück zum Wagen.


  »Zur Schnabinsky müssen wir jetzt nicht mehr fahren. Wir wissen ja jetzt, dass sich die Mordopfer kannten, bis auf diesen Neuwirth. Habermann und Krowansky sollen zu Obermüller fahren und nachprüfen, ob der auch in dem Klub Golf gespielt hat. Wir fahren jetzt zu Rochfellners Witwe. Mal sehen, was sie zu berichten hat. Und jemand muss in den Golfklub fahren, um in Erfahrung zu bringen, wie es um das Verhältnis der Betroffenen zueinander stand. Sollte es Ärger gegeben haben, wird uns das kaum jemand freiwillig erzählen.«


  »Sollstein?«, schlug Timmelbacher vor.


  »Sollstein kann noch nicht Autofahren. Ich schlage vor, du übernimmst mit Szolnay die Witwe und ich fahre mit Sollstein in den Golfklub.«


  »Okay.«


  Neuhorn startete den Motor und blickte in den Rückspiegel. Da fiel ihm auf der gegenüberliegenden Straßenseite wieder der grüne Ford Focus auf. Blitzartig löste er den Gurt und sprang aus seinem Wagen.


  »Was ist?«, rief Timmelbacher, doch Neuhorn hörte ihn nicht mehr.


  Der Focus scherte aus und fuhr davon. Neuhorn jagte ihm zu Fuß nach. Bei der nächsten Kreuzung musste der Wagen anhalten und den vorbeiströmenden Verkehr abwarten. Neuhorn hatte den Wagen fast eingeholt, nur wenige Meter trennten sie voneinander. Da tat sich eine Lücke im Verkehr auf, und der Focus reihte sich ein. Der Fahrer gab Gas, und der Wagen beschleunigte. Kurz darauf war nur mehr das Heck des Wagens zu sehen.


  »Scheiße!« Neuhorn war völlig außer Atem.


  »Was war denn das eben?«, fragte Timmelbacher keuchend.


  »Ein grüner Focus … verfolgt uns … taucht immer wieder auf … keine Ahnung … wer das ist«, erklärte Neuhorn stockend.


  »Geben wir doch eine Fahndung raus«, meinte Timmelbacher pragmatisch.


  »Nein«, antwortete Neuhorn. »Den Kerl krieg ich auch so. Wir wissen ja gar nicht, wie er mit unseren Fällen zusammenhängt. Wahrscheinlich ist er nur ein neugieriger Journalist.«


  »Kann sein. Baum soll aber auf alle Fälle eine Liste aller Fahrzeughalter eines grünen Ford Focus’ im Raum Linz erstellen. Hast du dir die Nummer gemerkt?«


  »Linzer Nummer, mehr nicht«, antwortete Neuhorn.


  Timmelbacher schlug Neuhorn freundschaftlich auf die Schulter. Neuhorn fühlte sich verfolgt. Nach dem Tod seiner Familie hatte es lange gebraucht, bis er ohne Dienstwaffe unter dem Kopfkissen nachts wieder ruhig hatte schlafen können. Der Psychopath war ihnen überallhin gefolgt. Er hatte den besten Zeitpunkt für die Entführung abgewartet. Neuhorn hatte versagt. Der Tod seiner Familie lastete schwer auf seinen Schultern.


  »Okay, ich gebe Baum Bescheid.« Timmelbacher zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte. Dann fuhren die beiden zur Dienststelle und weihten die Mannschaft in ihre Aufgaben ein. Habermann und Krowansky übernahmen das Gespräch mit Obermüller. Es war unschwer zu erkennen, dass sich die beiden über den gemeinsamen Auftrag freuten. Vor allem Krowansky konnte seine Begeisterung nicht verbergen. Als sie die Dienststelle wenig später gemeinsam verließen, hielt er seiner Linzer Kollegin galant die Türe auf.


  Timmelbacher und Szolnay machten sich auf den Weg zu Rochfellners Witwe, und Neuhorn fuhr mit Sollstein zum Golfklub.


  »Wie geht’s dir?«, fragte Neuhorn seinen Kollegen, der auf dem zusammengerollten Stillkissen auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


  »Es geht schon«, ächzte Sollstein und versuchte, sich den Schmerz, den seine linke Pobacke immer noch verursachte, nicht anmerken zu lassen.


  »Und wie geht es Bello?«


  Sollstein warf Neuhorn einen ungläubigen Blick zu. Es schien ihm seltsam, dass sich sein verschlossener Vorgesetzter ausgerechnet nach dem Wohlbefinden seines Hundes erkundigte.


  »Der heult sich jedes Mal die Seele aus dem Leib, sobald ich das Haus verlasse. Die Nachbarin hat sich schon beschwert!«


  »Dann nimm ihn halt mit auf die Dienststelle«, schlug Neuhorn vor. »Im Augenblick bist du dort auch besser aufgehoben als im Außendienst. Ich könnte ein gutes Wort bei Blustern für dich einlegen.«


  »Blustern würde doch nie erlauben, dass ich den Hund mitbringe.«


  »Mh …« Neuhorn schien zu überlegen.


  »Was ist?«, fragte Sollstein neugierig.


  »Wo steckt Blustern nur die ganze Zeit über? Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit die Wiener Kollegen angekommen sind.«


  »Wahrscheinlich schnüffelt er Kosten hinterher. Du weißt ja, dass er kein richtiger Polizist ist. Deshalb interessiert er sich wahrscheinlich auch nicht für den Fall.«


  »Mh …«


  »Was meinst du schon wieder mit diesem ›Mh‹?« Sollstein kannte seinen Chef und wusste, dass dies mehr zu bedeuten hatte. Neuhorn lenkte den Wagen an die Straßenseite und hielt an. Er blickte nachdenklich.


  »Weißt du eigentlich, ob Blustern auch Golf spielt?«


  »Keine Ahnung«, gab Sollstein zu. »Ist das für unseren Fall von Bedeutung?«


  »Wenn Blustern Golf spielt, kannte er vermutlich alle unsere Opfer. Reichenauer spielt Golf, Schnabinsky ebenfalls, und laut Reichenauer war Rochfellner auch ein Klubmitglied.«


  »Timmelbacher und Szolnay sind auf dem Weg zu Rochfellners Witwe.«


  »Sie sollen nach den Mitgliedern des Golfklubs fragen, damit wir Sicherheit haben.«


  »Sag ich ihnen!« Sollstein zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. Neuhorn lenkte den Wagen zurück auf die Straße und parkte fünfzehn Minuten später vor dem Klubhaus. Die Kriminalbeamten bewunderten die teuren Limousinen und Sportwagen, die auf dem Parkplatz zu sehen waren. Offenbar hatte sich hier die High Society der Stadt Linz versammelt. Neuhorn half Sollstein aus dem Wagen. Gemeinsam gingen sie auf den Eingang zu.


  »Irgendwie fühle ich mich hier fehl am Platz …« Sollstein blickte an sich hinunter. Er trug eine Jeans und ein weißes Polo, darüber eine zerknüllte Leinenjacke.


  »Wenn hier jemand fehl am Platz ist, dann ist es der Mörder«, brummte Neuhorn und zog die gläserne Tür auf. Schon im Eingangsbereich wurde die Spreu vom Weizen getrennt, und nur Mitglieder mit einer eigenen Klubkarte durften eine speziell gesicherte Tür passieren. All die anderen wurden an einen runden Empfangstresen verwiesen. Eine Dunkelhaarige mittleren Alters begrüßte die beiden Beamten.


  »Chefinspektor Neuhorn, und das ist mein Kollege Gruppeninspektor Sollstein. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


  »Natürlich, gerne«, antwortete die Frau, die die beiden Beamten neugierig musterte.


  »Kennen Sie Karl Reichenauer?«


  »Entschuldigen Sie, aber ich dachte, Sie meinten den Golfklub. Fragen zu unseren Mitgliedern kann ich leider nicht beantworten«, säuselte die Dunkelhaarige artig.


  »Kann ich Ihren Geschäftsführer sprechen?« Neuhorns Geduld war wie weggeblasen.


  »Ich werde versuchen, ihn zu erreichen«, antwortete die Frau und tippte in ihr I-Phone. Dann wandte sie sich ab und flüsterte in das schlanke Gerät. Die beiden Ermittler konnten kein Wort verstehen.


  »Herr Doktor Meier wird sofort kommen. Bitte haben Sie ein wenig Geduld«, sagte sie und lächelte freundlich.


  Neuhorn und Sollstein nutzten die Zeit, um die Umgebung zu erkunden. Eine Seite des Klubgebäudes bestand aus Glas und gab den Ausblick auf ein wunderbares Gelände frei. Neuhorn entdeckte in der Ferne einen Mann, der auf das Klubhaus zueilte. Es dürfte sich dabei um den Geschäftsführer handeln. Obwohl er rannte, gab er sich betont Mühe, sich seine Eile nicht anmerken zu lassen. Eine Tür öffnete sich automatisch und ließ ihn ins Gebäude.


  »Doktor Meier«, stellte sich der Mann ein wenig außer Atem vor und reichte den Beamten die Hand. »Bitte folgen Sie mir in mein Büro.«


  Meier zog eine Plastikkarte über einen Sensor, und die Tür, auf der Privat stand, ging auf wie von Geisterhand. Dahinter lag ein Flur, der zu mehreren Räumen führte. Einer davon war Meiers Büro.


  »Sie müssen verstehen, dass es für Unruhe sorgt, wenn die Polizei bei uns auftaucht. Unsere Mitglieder wollen völlig ungestört sein. Dafür zahlen sie auch eine Menge Geld. Ich hoffe, ich darf auf Ihre Diskretion bauen, was immer Sie auch von mir wissen wollen?«


  Meier wirkte nervös. Sein Gesicht war immer noch leicht gerötet.


  »Wir wollen lediglich in Erfahrung bringen, ob Karl Reichenauer und seine Ehefrau Emma Mitglieder in Ihrem Klub sind«, klärte Neuhorn den Manager auf.


  »Ja, das sind sie«, antwortete Meier zurückhaltend.


  »Beide?«


  »Ja, beide.«


  »Und Michael Schnabinsky mit Gattin?«


  »Ja, auch die.«


  »Sebastian Neuwirth?«


  »Nein, dieser Name sagt mir nichts.«


  »Überlegen Sie ganz genau …«


  »Nein, ich kenne keinen Sebastian Neuwirth, noch nie von ihm gehört.«


  »Und wie sieht es aus mit Markus Rochfellner?« Nun war es Sollstein, der die Frage stellte.


  Meier zögerte kurz, bevor er antwortete.


  »Ja, auch Doktor Rochfellner. Aber glauben Sie mir, da besteht kein Zusammenhang. Ich habe in der Zeitung über die Morde gelesen …«


  »Ob ein Zusammenhang besteht oder nicht, müssen Sie schon uns überlassen«, unterbrach Neuhorn Meiers plötzlichen Redefluss.


  »Aber …«


  »Wie es aussieht, tötet jemand Mitglieder Ihres Klubs.«


  »Äh … aber dieser … Neuwirth war kein Mitglied!«, warf Meier ein.


  »Vielleicht war der auch nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Es könnte durchaus sein, dass ein anderer das Ziel des Mörders war. Vielleicht hatte die Affäre seiner Frau ja auch Karl Reichenauer das Leben gerettet.«


  Meier war mittlerweile kreidebleich geworden.


  »Wenn das jemals an die Öffentlichkeit gelangt, sind wir ruiniert!«


  »Haben Sie bemerkt, dass es zwischen den eben genannten Männern häufiger Streit gab?«


  Meier schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Können Sie sich daran erinnern, ob auch mal jemand dabei war, der hier nicht Mitglied ist, wenn sich die Männer unterhielten oder mal einen zusammen getrunken haben?«


  Meier verneinte. »Eigentlich waren diese Herren niemals zusammen zu sehen. Ich kann mich zumindest nicht daran erinnern. Vielleicht weiß unsere Rezeptionsdame mehr. Sie bekommt viel von dem mit, was sich hier tut.«


  »Frau Sauer meinte, sie dürfe uns nichts über die Mitglieder des Klubs sagen.«


  »Das ist grundsätzlich auch richtig, aber in diesem Fall machen wir natürlich eine Ausnahme. Ich rede gleich mit ihr«, schlug Meier vor und verschwand. Als er zurückkam, sagte er: »Frau Sauer wird alle Ihre Fragen beantworten.«


  »Gut, danke. Ach ja, und können wir eine Liste Ihrer Mitglieder haben? Vielleicht entdecken wir eine Verbindung zwischen den Toten und ihrem Mörder.«


  »Äh … das ist nun wirklich unmöglich. Unsere Mitglieder verlassen sich auf unsere Diskretion.«


  »Ja, aber sie verlassen sich auch darauf, dass sie Ihren Golfklub wieder lebend verlassen, oder?«


  »Aber ich kann Ihnen die Liste nicht geben, tut mir leid. Nur mit einem gerichtlichen Beschluss.«


  »Alles klar, ich sag’s den künftigen Witwen und Witwern«, meinte Neuhorn gelassen und wandte sich zum Gehen. Sollstein sah den Geschäftsführer tadelnd an und folgte seinem Chef. Bei der Empfangsdame machten sie noch einmal Halt.


  »Ich kann mich nicht erinnern, die Herren öfter zusammen gesehen zu haben. Vielleicht ein- oder zweimal«, erzählte Frau Sauer nun bereitwillig. »Ich habe natürlich auch von den furchtbaren Morden gelesen und mir meine Gedanken gemacht.«


  »Ja? Was haben Sie denn gedacht?« Sollstein ließ seinen ganzen Charme spielen.


  »Sie sind doch der Polizist, der bei der Verfolgung eines Verdächtigen verletzt wurde?«, fragte Frau Sauer.


  Sollstein errötete. »Ja, der bin ich.«


  »Mit einer Heugabel, wie aufregend!«


  »Ja … in den Allerwertesten.« Sollstein wackelte demonstrativ mit seinem Hinterteil.


  Neuhorn sah dem Geplänkel eine Weile zu. Was war jetzt wieder los? War ihm etwa etwas entgangen? Noch während er nachdachte, wie der plötzlich einschießende Hormonschub seines Kollegen zu erklären war, lehnte Sollstein schon an der Rezeption und flirtete mit Frau Sauer, dass sich die Balken nur so bogen. Die Rezeptionsdame war mit einem Mal weitaus weniger distanziert als bei ihrem Eintreffen im Golfklub.


  »Wir bräuchten da noch die Liste«, flötete Sollstein.


  Neuhorn hielt den Atem an.


  »Welche Liste hätten Sie denn gerne?«, fragte Frau Sauer mit einem Augenaufschlag à la Marilyn Monroe.


  »Von den Mitgliedern, die sich zweifelsohne hier in Ihrer Nähe pudelwohl fühlen …«


  Frau Sauer kicherte, drückte dreimal in ihre Tastatur und irgendwo im hinteren Bereich der Rezeption fing ein Drucker an zu surren. Frau Sauer ging nun ihrerseits mit dem Hinterteil wackelnd davon und kam mit fünf DIN-A4-Seiten zurück.


  »Hier!«, sagte sie und hielt Sollstein eine klein bedruckte Liste vor die Nase.


  Sollstein nahm nicht nur die Blätter, sondern den ganzen Arm der Frau und hauchte einen Kuss auf deren Handrücken. Frau Sauer schien dahinzuschmelzen.


  »Ich hoffe, da steht auch Ihre Telefonnummer drauf«, flirtete Sollstein offen weiter und steckte die Papierbögen in seine Leinenjacke. Gerade noch rechtzeitig, denn im selben Augenblick öffnete sich die Tür und Meier trat hervor. Sofort nahm die Empfangsdame wieder ihre ursprüngliche Haltung an.


  »Konnte Frau Sauer Ihnen weiterhelfen?«, fragte der Geschäftsführer.


  »Ja, allerdings«, antwortete Neuhorn und klopfte Sollstein anerkennend auf die Schulter. Er hatte seinen Kollegen unterschätzt und nahm sich fest vor, bei Blustern ein Wort wegen des Hundes einzulegen. Dann verabschiedeten sie sich hurtig und verließen den Golfklub.


  »Wenn es eine Verbindung zwischen den Morden gibt, finden wir sie in diesem Klub. Wir müssen mit Blustern über den Golfklub und seine Mitglieder sprechen, auch wenn ich das nur ungern tue. Aber er muss uns den Rücken freihalten.«


  »Mein Beileid hast du«, sagte Sollstein und sah seinen Chef von der Seite an. Seine Gesichtszüge wirkten im Profil noch härter. Dass der Chefinspektor kein glückliches Leben führte, war selbst Sollstein klar. Ein simples Stillkissen würde dessen Schmerzen wohl kaum lindern. Wenn er ihm doch nur irgendwie helfen könnte!
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  Auf der Dienststelle wandte sich Neuhorn zuerst an Bernd Baum. »Hast du schon etwas Neues über den grünen Focus?«


  »Nein, ich bin mit der Liste noch nicht durch«, erwiderte Baum knapp und nahm einen kräftigen Schluck aus einer Red-Bull-Dose. Dann verschwand sein Gesicht wieder hinter dem Monitor.


  »Okay, mach weiter«, sagte Neuhorn mehr zu sich selbst und ging direkt zu seinem Vorgesetzten. Das Vorzimmer von Blusterns Büro war menschenleer, und als er sich der Tür näherte, hörte Neuhorn, dass sein Chef telefonierte. Er wartete etwa zehn Minuten, bis Blustern ihn hineinrief.


  »Neuhorn! Was hat Sie denn jetzt wieder geritten?« Blusterns gereizter Ton versetzte Neuhorn sofort in Angriffslaune.


  »Der Teufel, wie immer. Das wissen Sie doch. Aber was werfen Sie mir jetzt wieder vor?«


  »Ich habe eben einen Anruf von unserem Landeshauptmann erhalten. Der Geschäftsführer seines Golfklubs hat ihn darüber informiert …«


  »Scheint ja eine gesprächige Runde zu sein!«


  »Lassen Sie das!«, fuhr Blustern ihn an. »Ich hatte Sie doch ausdrücklich gebeten, die Angelegenheit diskret zu behandeln und nicht wie ein Elefant in den Golfklub zu trampeln, wo unser Landeshauptmann mit beinahe allen befreundet ist.«


  »So etwas ist doch keine Frage der Freundschaft …«


  »Es ist mir egal, was das ist! Ich will, dass Sie die Leute dort in Ruhe lassen, verstanden?«


  »Und wenn uns eine Spur dorthin führt? Ein Verdächtiger zum Beispiel?« Neuhorn war nicht mehr nur in Angriffslaune, jetzt gesellte sich auch noch sein ganzer Ärger dazu.


  Blustern zögerte einen Moment, bevor er antwortete.


  »Sollte sich tatsächlich etwas von Bedeutung für die Ermittlungen ergeben und mit dem Golfklub in Verbindung stehen, verlange ich von Ihnen, dass Sie sich mit mir absprechen. Ich will schließlich nicht jeden Tag so einen Anruf erhalten.«


  Neuhorn nickte, während ihm einfiel, weswegen er eigentlich gekommen war.


  »Sind Sie nicht selbst ein Mitglied des Golfklubs?«


  »Nein«, antwortete Blustern. »Wie kommen Sie darauf? Als Leiter dieser Behörde verdiene ich bei Weitem nicht genug, um mir die jährlichen Gebühren leisten zu können.«


  »Es wäre hilfreich, einen Insider zu haben, der uns Auskunft darüber erteilt, was dort wirklich abläuft. Ich habe den Eindruck, dass die Golf spielende Gesellschaft besonders verschwiegen ist.«


  »Neuhorn, ich warne Sie …«


  »Ja, ja, die Drohung ist bei mir angekommen. Dennoch …«


  »Neuhorn!«


  »Ich bin ja schon weg!«, rief der Chefinspektor und schlug die Tür hinter sich zu. Blustern wollte einfach nicht verstehen, wie dringend sie einen Informanten aus den Kreisen der Linzer High Society brauchten. Der politische Druck lastete so schwer auf dem Dienststellenleiter wie seine Angst, den falschen Leuten auf die Füße zu treten. Geld regiert nun mal die Welt, und da konnte Neuhorn nicht mitreden.


  »Wenn alle da sind, machen wir eine Dienstbesprechung!«, rief er seinen Kollegen zu und verschwand im Glaskobel. Dort legte er die Füße auf den Tisch und verfiel ins Grübeln.


  27.


  Petrus und der liebe Gott saßen endlich wieder über dem Schachbrett. Gemeinsam mit dem Erzengel Gabriel hatten sie die Menschen in den Himmel eingelassen. Nur ein Einziger musste zurück auf die Erde. Es konnte schon einmal vorkommen, dass jemand früher als beabsichtigt versuchte, sich ins himmlische Reich zu mogeln.


  Petrus flüchtete mit seinem König von A4 auf A3, weil Gottes Dame in Angriffslaune wieder mit Schach drohte. Wäre er selbst an der Reihe geblieben, hätte er Gottes König in nur einem Zug schachmatt setzen können.


  »Ich kann einfach nicht verstehen, was einen Menschen dazu bringt, vorzeitig sein Leben zu beenden. Liegt es nicht in der Natur sämtlicher Lebewesen, so alt wie möglich zu werden?«


  »Natürlich tut es das, Herr. Aber es gibt Umstände, die einem das Leben vergällen. Da kann es passieren, dass manche Menschen eher den Freitod wählen, als ihr Schicksal weiter zu ertragen.«


  »Aber das dürfen sie doch nicht!«


  »Du kannst es ihnen nicht verbieten.«


  »Aber selbstverständlich kann ich das!«


  »Wie denn, Herr?« Petrus wartete gespannt auf Gottes Antwort.


  »Ab sofort lassen wir niemanden mehr in den Himmel ein, der aus freien Stücken die Erde verlässt. Das wird das elfte Gebot.«


  »Und wie genau willst du die Menschen darüber in Kenntnis setzen? Moses Steintafeln existieren nicht mehr, und die Kommunikationsformen auf Erden haben sich verändert. Damit überhaupt noch jemand etwas liest, musst du es schon auf Facebook posten oder eine persönliche E-Mail verfassen.«


  Der Herr sah Petrus verständnislos an.


  »Das hab ich alles von unseren Neuankömmlingen. Stell dir vor, die technische Entwicklung verläuft viel schneller als die Ausbreitung des Wassers zu Noahs Zeiten. Viren rasen innerhalb von Stunden über den gesamten Globus, die Ausbreitung von Seuchen ist eine Frage der Technik. Ich würde viel dafür geben, das alles einmal sehen zu dürfen. Als ich auf der Erde war, schrieb ich mit Griffeln auf Tafeln und Ziegenhaut.« Petrus geriet ins Schwärmen.


  »Kommen wir doch zurück zu meinem elften Gebot«, unterbrach Gott seinen treuen Diener. Doch dann besann er sich. Petrus sehnte sich zurück auf die Erde, hatte seinen Dienst an der Pforte satt und stellte Gottes Entscheidungen infrage. Was würde als Nächstes kommen? Verärgert zog Gott mit seiner Dame von F6 auf A6 und hielt Petrus’ König erneut in Schach.


  »Ach ja, das elfte Gebot. Ich halte es nicht für ratsam, in die Entscheidungsfreiheit der Menschen einzugreifen«, sagte Petrus und brachte seinen König auf B4 wieder einmal in Sicherheit.


  Gott beobachtete Petrus mit Argusaugen. Da war ein wiederholtes Aufbegehren im Verhalten seines Dieners. Der Allmächtige meinte, eine ganze Revolution zu wittern. Doch die durfte er keinesfalls zulassen, nicht in seinem seligen Himmelreich.


  »Wie meinst du das?«, fragte er scheinbar gleichgültig und schob seinen Bauern wie zufällig von C2 auf C3. Wieder gab er dem gegnerischen König Schach. Die einzige Möglichkeit, die Petrus sah, um seinen König aus diesem Schlamassel zu ziehen, war, den Bauern auf C3 mit seinem König zu schlagen.


  »Oft ist der Freitod der einzige Ausweg, Herr. Die Möglichkeit hat es immer schon gegeben, doch du hattest nie über ein Verbot nachgedacht.«


  »Ich habe mich auch noch nie an der Pforte mit einem, der sich das Leben genommen hat, unterhalten«, warf Gott ein.


  »Dann solltest du das öfter einmal tun. Alle Dinge haben doch zwei Seiten, so auch das Leben. Was für den einen recht und billig ist, ist für den anderen grundfalsch. Die Menschen sind sehr verschieden und haben ebenso unterschiedliche Sichtweisen. Das ist doch auch gut so, oder?«


  »Mh …«


  »Wie meinen?«, bohrte Petrus nach.


  »Ich überlege ja nur, ob ein elftes Gebot nicht doch ein wenig übertrieben wäre. Alles, was du sagst, klingt logisch.« Der Herr schob seine Dame von A6 auf A1 und gab dem schwarzen König erneut Schach. Petrus seufzte.


  »Ich danke dir, Herr«, sagte er und floh mit dem König auf D2.


  »Andererseits könnte doch Gabriel das elfte Gebot auf Erden verkünden.«


  »Oh, bitte nicht noch eine Marienerscheinung, Herr!«


  »Aber früher hat es so gut funktioniert!«


  »Ja, aber heute würde man Gabriel einsperren und wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verurteilen.«


  »Kein Wunder, so wie der sich manchmal kleidet.«


  Petrus und der liebe Gott sahen einander an und fingen gleichzeitig lauthals an zu lachen. Ihr Gelächter drang über die Pforte hinaus und schallte von Wolke zu Wolke. Die Engel lauschten. Sie freuten sich sehr, denn es war lange her, dass der Allmächtige und Petrus richtig gute Laune gehabt hatten.


  »Das elfte Gebot ist also kein Thema mehr?«, hakte Petrus nach.


  »Nein, belassen wir es bei den zehn. Anscheinend ist es schwer genug, sich daran zu halten. Selbst das schaffen die Menschen nicht.«


  Gott zog mit seiner Dame dem schwarzen König nach auf B2. »Schach!«


  28.


  »Also, wie sieht es aus?«, fragte Neuhorn in die versammelte Ermittlerrunde. Sie hatten um den Besprechungstisch im Glaskobel Platz genommen.


  »Sämtliche Mordopfer – bis auf Neuwirth – waren Mitglieder im hiesigen Golfklub«, fasste Sollstein zusammen. »Die Empfangsdame gab aber an, dass wenig Kontakt zwischen den Opfern bestand.«


  »Krowansky und ich waren bei Rochfellners Witwe. Sie bestätigte, dass ihr Mann Mitglied des Golfklubs war. Sonst brachte der Besuch wenig Neues«, berichtete Sabine Habermann. »Aber bei der Firma ABAG wurden wir fündig. Stellt euch vor, Schnabinsky hatte seiner Sekretärin Elfriede Maurer eine Mitgliedschaft im Golfklub geschenkt und jährlich die Gebühren dafür bezahlt – und zwar aus der Firmenkasse!«


  »Ist Frau Maurer verheiratet?« Neuhorn gab seine Ruhe nur vor.


  »Nein!« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Sabine Habermann lächelte zufrieden. »Haben wir alles schon recherchiert.«


  »Steht ihr Name auf der Liste, die wir im Golfklub erhalten haben?«


  »Augenblick …« Sollstein zog die Liste aus den Unterlagen. »Ja, da steht es, Elfriede Maurer.«


  »Alleine?«


  »Ja, alleine.«


  »Was gibt es Neues über den grünen Ford Focus?«


  »Du wirst es nicht glauben, aber der gehört Johann Krüger, dem Schriftsteller«, sagte Baum triumphierend. Er war froh, endlich Licht in die Sache mit dem Wagen zu bringen, der Neuhorn zu verfolgen schien.


  »Bringt ihn her! Jetzt will ich mal Klartext mit dem Scheißer reden!« Neuhorns Gesichtshaut verfärbte sich rot, so sehr er sich auch bemühte, seine Gemütslage vor den Kollegen zu verbergen.


  »Und wir haben dieses verdächtige Messer in Frau Schnabinskys Küche. Wie wollen wir da vorgehen? Sollen wie es beschlagnahmen lassen und nach Blutspuren untersuchen?« Habermann blickte ihren Chef erwartungsvoll an.


  »Noch nicht. Ich rede erst mit Krüger, und wenn das nichts bringt, verfolgen wir die Spur mit dem Messer. Haben wir schon das Untersuchungsergebnis der beiden Champagnerflaschen?«


  »Ja, aber es sind nur die Fingerabdrücke der Lokalbesitzerin darauf. Sie muss ihren Gästen den Schampus gebracht haben. Ebenso wenig finden sich Spuren von Gift in oder an der Flasche.«


  »Alles klar. Wo ist eigentlich dieser Leon Kadin? Ist der aufgetaucht?«


  »Nein, immer noch verschwunden. Seine Frau weiß auch nicht, wo er steckt. Sie hat große Sorge, dass er sich etwas antun könnte. Sein Schuldenberg häuft sich, wie wir auch von der Bank wissen.«


  »Da wir seine DNA am Tatort Reichenauer gefunden haben«, wiederholte Neuhorn, »und wir nicht wissen, wie sie dorthin gelangt ist, bleibt Kadin unser Hauptverdächtiger. Bleibt noch der Hausmeister der ABAG.«


  »Ja, aber der hat ein wasserdichtes Alibi …«


  »Bringt ihn trotzdem her. Ich will mit ihm über Frau Maurer reden.«


  »Da ist noch etwas. Ich habe mit den Musikern des Quartetts gesprochen, das in Schnabinskys Mordnacht im Brucknerhaus konzertierte. Schnabinsky hatte tatsächlich eine Affäre mit der Pianistin.« Habermann machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Sie ist wahrscheinlich die Einzige, die Schnabinsky als guten, liebevollen Mann bezeichnete. Ich würde sie als nicht verdächtig einstufen.«


  »Das erklärt die Einzelkarte für das Konzert.«


  »Genau. Ich hab übrigens nichts gefunden, was darauf hindeuten würde, dass Neuwirth für die Firma Reichenauer-Import-Export-Gesellschaft oder für die ABAG-Versicherungen eine Sicherheitssoftware entwickelt hätte«, ergänzte Baum.


  Neuhorn seufzte. »Na dann – ran an die Arbeit!«


  Die Ermittlungsbeamten erhoben sich und verließen der Reihe nach Neuhorns Büro. Nur Sollstein blieb sitzen.


  »Ist noch etwas?«, fragte Neuhorn in Gedanken schon wieder beim Golfklub. Irgendetwas stimmte nicht. Jemand dort hatte etwas zu verbergen.


  »Ich müsste noch mal weg, du weißt schon, wegen … Bello.«


  »Äh … ja, ist schon in Ordnung«, antwortete Neuhorn geistesabwesend.


  »Danke, … aber … äh … ich kann leider noch nicht fahren.«


  »Oh … wie wär’s mit Habermann?«


  »Mein Gott, tu mir das nicht an! Da kann ich ja gleich zurück ins Krankenhaus!«


  »Also, Krowansky hat sich nicht beschwert.« Neuhorn grinste und nahm seine Jacke vom Stuhl.


  »Danke, Thomas.«


  Die beiden Männer verließen den Glaskobel und blieben wie angewurzelt im Flur stehen. Beide starrten auf den Mann, der eben die Dienststelle betrat. Es war niemand Geringerer als Leon Kadin. Sollstein fing an zu schnauben wie ein tollwütiger Stier. Neuhorn schob ihn sanft, aber bestimmt beiseite und ging direkt auf Kadin zu.


  »Herr Kadin, Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie landesweit gesucht werden?«, fragte er den schmächtigen Mann, der die Schultern gleich noch ein Stückchen tiefer hängen ließ.


  »Ja. Und es tut mir aufrichtig leid«, antwortete er. Dabei blickte er auf Sollstein, der sich nur langsam beruhigte.


  »Na, dann kommen Sie mal mit!« Neuhorn führte Kadin in einen Verhörraum. Die Männer setzten sich. Neuhorn konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Kadin Gefahr lief, noch vor der Vernehmung zusammenzubrechen. Bevor er auch nur ein Wort gesagt hatte, war Neuhorn todsicher, dass der Mann, der ihm gegenübersaß, keinen Mord begangen hatte. Dennoch stellte er ihm die notwendigen Fragen, um endlich Klarheit im Fall Reichenauer zu erlangen.


  »Herr Kadin, wir haben am Tatort Reichenauer Ihre DNA-Spuren gefunden …«


  »Ich weiß«, unterbrach Kadin den Ermittler, »und ich kann das auch erklären.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Ich habe meine Arbeit verloren, und wie Sie ja wissen, habe ich eine kranke Frau zu Hause zu versorgen. Mit dem Geld, das ich als Aushilfskraft verdiene, kann ich das alles nicht finanzieren, also habe ich mir eine andere … Einnahmequelle gesucht. Meine Tochter Veronika ist acht und blickt noch zu ihrem Vater auf. Ich kann doch nicht …« Kadin brach ab und versuchte mehrfach, einen dicken Kloß im Hals hinunterzuschlucken. »Auf alle Fälle habe ich nur von denen etwas genommen, die es sich auch leisten können. In keinem einzigen Fall bin ich in ein Haus eingebrochen, dessen Besitzer selber nichts haben.«


  »Sie sind also in das Haus der Reichenauers eingebrochen«, fasste Neuhorn Kadins emotionale Erzählung zusammen.


  »Das war gar nicht nötig. Als ich dort ankam, stand die Terrassentür sperrangelweit offen.«


  »Und? Sie sind reingegangen …«


  »Ja, ich wollte sehen, ob der Dieb mir etwas übrig gelassen hat …«


  »Sie haben ihn gesehen?«


  »Als ich im Garten stand, kam er durch die Terrassentür gestürmt und verschwand in Richtung Straße. Wenig später hörte ich noch einen Wagen davonfahren.«


  »Weiter!«


  »Ich bin rein und instinktiv nach oben gegangen. Irgendwie fühlte ich, dass etwas nicht stimmte. Als ich das Schlafzimmer sah, musste ich mich übergeben. Deshalb ist auch meine DNA am Tatort. Ich wusste, dass es Ärger für mich bedeuten würde, aber ich war unfähig, mein Erbrochenes zu beseitigen. Schließlich lagen zwei tote Menschen nebenan, und überall war Blut …« Selbst die Erinnerung ließ Kadin noch erschaudern.


  »Warum sind Sie davongelaufen, als mein Kollege und ich Sie bei der Firma Sohlhofer stellten?«


  »Ich wusste, dass Sie mich verdächtigen würden, die beiden umgebracht zu haben«, sagte Kadin leise.


  »Und warum sind Sie jetzt hier?«


  »Meine Frau … sie hat mir klargemacht, dass ich mich stellen muss. Sie ist ein strenggläubiger Mensch, auch trotz ihrer Lähmung, die sie für immer an den Rollstuhl fesselt. Kaum zu glauben, nicht wahr? Sie ist der Meinung, dass sie es verdient hätte, aus welchem Grund auch immer. Sie sagt, dass alles einen Sinn hat, auch wenn dieser dem Menschen oft verborgen bleibt.«


  »Sie ist eine kluge Frau«, bemerkte Neuhorn.


  »Ja, das ist sie.« Ein Lächeln huschte über Kadins Gesicht. »Was geschieht nun mit mir?«


  »Ich glaube Ihnen, Herr Kadin. Ich glaube, dass Sie mit dem Mord nichts zu tun haben. Ich würde vorschlagen, Sie gehen jetzt schön nach Hause und bestellen Ihrer Frau meine Grüße.«


  »Ich danke Ihnen, Herr … Herr …?«


  »Neuhorn. Thomas Neuhorn.«


  »Danke, Herr Neuhorn.«


  Kadin konnte sein Glück kaum fassen und verließ das Landeskriminalamt beinahe ehrfürchtig. Sollstein, der dem Geschehen aus dem Beobachtungsraum fassungslos zugesehen hatte, stürmte in den Verhörraum – so gut dies in seinem Zustand möglich war.


  »Du lässt ihn einfach so laufen?«


  »Er war es nicht«, erklärte Neuhorn.


  »Aber mein Hintern?«


  »Das war er auch nicht, schon vergessen? In deinem Fall ist der Landwirt der Täter.«


  Sollstein knurrte, und Neuhorn fiel auf, dass er seinem Hund dabei irgendwie ähnlich sah. Ach ja, der Hund! Auf den hatte Neuhorn völlig vergessen. Er griff nach seiner Wildlederjacke und schob Sollstein aus dem Weg.


  »Komm! Lass uns endlich fahren!«


  »Wohin?« Sollstein war immer noch wütend.


  »Zu Bello! Schon vergessen?«
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  Nach Bellos erfolgreicher Versorgung kehrten die Ermittler rasch zurück zur Dienststelle. In einem der Verhörräume saß mittlerweile wieder Theodor Hubau, der Hausmeister der ABAG, und in einem anderen Johnny Krüger, der Schriftsteller. Neuhorn wollte Letzteren zuerst vernehmen. Er war gespannt zu hören, wie Krüger ihm die ganze Verfolgungsgeschichte erklären wollte.


  »Herr Krüger, Sie besitzen einen grünen Ford Focus?«


  »Ja, aber das ist doch bestimmt kein Verbrechen, oder?«, antwortete Krüger erstaunlich selbstsicher.


  »Nein, das nicht. Ich habe aber des Öfteren bemerkt, dass Sie mir folgen. Da stelle ich mir nun die Frage, warum Sie das tun«, erklärte Neuhorn.


  »Auch das ist kein Verbrechen. Ich kann fahren, wohin ich will.« Krüger verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Schon, aber für mich sieht das so aus, als wollten Sie über unsere Ermittlungen am Laufenden bleiben. Das, Krüger, lässt Sie ziemlich verdächtig aussehen. Finden Sie nicht auch?«


  Krügers Selbstsicherheit schien sich aufzulösen.


  »Nein, das finde ich nicht«, sagte er trotzig und senkte seinen Blick. Offenbar war Neuhorn auf der richtigen Spur.


  »Wollen Sie mir nicht Ihre Version erzählen?«


  Krüger schwieg und biss sich auf die Unterlippe. Er schien einen inneren Kampf auszufechten, doch er entschied sich, weiterhin zu schweigen. Neuhorn beobachtete ihn eine Weile und verließ dann ohne ein weiteres Wort den Verhörraum.


  »Spinner!«, sagte er im Vorübergehen zu seinen Kollegen, die das Verhör aus dem Beobachtungsraum mitverfolgt hatten, und öffnete die nächste Tür.


  »Ich begrüße Sie, Herr Hubau! Seit dem letzten Mal haben sich noch ein paar Fragen ergeben …«, eröffnete er das Gespräch.


  »Ich hab Ihnen doch alles gesagt, was ich weiß!« Hubau sah den Chefinspektor mit großen Augen an. Er saß auf seinem Stuhl wie die Unschuld in Person.


  »Ich möchte mich mit Ihnen über Frau Maurer unterhalten«, fuhr Neuhorn fort und musterte Hubau scharf. Die Körperhaltung des Mannes versteifte sich merklich bei der Erwähnung der Chefsekretärin. »Was können Sie uns über sie erzählen?«


  »Eigentlich nicht viel, sie ist nett. Kommt manchmal zu mir runter und erzählt mir, was in der Chefetage vor sich geht. Glauben Sie, die Herren würden sich dazu herablassen, mit mir zu sprechen? Nein, das macht keiner von denen. Je nach Kinderstube grüßen sie vielleicht gerade einmal, aber die meisten sind auch dazu viel zu beschäftigt.«


  »Was hat Ihnen die Frau Maurer denn erzählt?«


  »Na, zum Beispiel hat sie einiges über die geplanten Einsparungen gewusst … von ihr weiß ich ja auch, dass ich gefeuert werden sollte. Wer braucht schon einen Hausmeister, hä?« Hubau wandte den Kopf ab, um die Enttäuschung, die ihn zu übermannen drohte, zu verbergen. Erst als er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, fuhr er fort. »Aber das ist ja in allen großen Firmen das Gleiche, die ABAG macht da keine Ausnahme. Der Mensch ist nichts mehr wert, und wenn möglich, wird er durch eine Maschine ersetzt. Automatische Türöffner, moderne Beschilderung, Steuerungen für Telefonanlagen, Brandmeldeanlagen, und wie das Zeug alles heißt – voll automatisiert!«


  »Wissen Sie, ob Frau Maurer eine Affäre mit Schnabinsky hatte?«, fragte Neuhorn den Hausmeister direkt.


  Der Mann starrte Neuhorn erstaunt an. »Sind Sie verrückt? Die würde sich nie mit so einem Scheusal einlassen!« Hubau schüttelte heftig mit dem Kopf. »So eine nette Frau und so ein … Nein, ganz bestimmt nicht!«


  »Ich danke Ihnen, Herr Hubau, das war’s dann auch schon.«


  »Ja?« Hubau sah beinahe enttäuscht aus. Offenbar hatte er mit größerer Aufmerksamkeit für seine Person gerechnet.


  »Auf Wiedersehen!«
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  Als Hubau gegangen war, setzten sich die Ermittler zusammen und berieten die Lage.


  »Der Hausmeister hatte keine Ahnung, ob die Maurer etwas mit dem Schnabinsky hatte oder nicht. Sein Entsetzen schien echt zu sein«, sagte Timmelbacher.


  »Ja, da bin ich mir auch sicher«, pflichtete Sollstein seinem Wiener Kollegen bei.


  »Vielleicht sollten wir den Finanzchef der ABAG noch einmal befragen, diesen Fasten. Wenn Schnabinsky der Maurer den Golfklubbeitrag mit Firmengeldern bezahlt hat, dann muss er doch etwas davon gewusst haben.«


  »Hast recht! Holt ihn her, ich rede mit Krüger.«


  Neuhorn öffnete die Tür des Verhörraumes, in dem Krüger saß. Auf dem Tisch vor ihm stand eine Tasse Kaffee.


  »Hören Sie«, legte Krüger sofort los. »Ich habe nichts getan. Ich habe ausschließlich für meinen neuen Roman recherchiert. Dafür war es notwendig, das Geschehen rund um die Morde zu beobachten. Deshalb bin ich Ihnen auf Schritt und Tritt gefolgt.«


  »Aha. Ich dachte immer, Romane behandeln fiktive Geschichten und sind keine Nacherzählungen wahrer Begebenheiten, schon gar nicht von den jüngsten Tötungsdelikten?« Neuhorn konnte nicht fassen, was Krüger ihm aufzutischen versuchte. »Haben Sie schon mal an die Angehörigen gedacht? Wie die sich dabei fühlen, wenn Sie das veröffentlichen?«, schrie er Krüger an. »Ist schon schlimm genug, dass die Zeitungen darüber berichten. Aber dann kommen auch noch Sie mit einem ganzen Roman daher? Sie Spinner!« Neuhorn war außer sich vor Wut. Am liebsten hätte er Krüger eine kräftige Ohrfeige verpasst.


  Als seine Frau und seine Tochter ermordet worden waren, war die Presse über sie hergefallen wie Fliegen über Kuhmist. Auch Details über die Qualen der beiden waren in den Zeitungen nachzulesen gewesen. Neuhorn war beinahe verrückt geworden. Immer wieder hatte er unter die Nase gerieben bekommen, was geschehen war. Dass der Tod seiner Familie in der Öffentlichkeit breitgetreten worden war, konnte er bis heute nicht verkraften. Damals hatte er Trost im Alkohol gesucht, aber der Schmerz war danach nur umso heftiger zurückgekehrt. Seine Rachegelüste hatte er seither in seinem Herzen eingeschlossen. Sie waren wie tickende Zeitbomben und warteten nur auf den Countdown. Und nun saß Krüger vor ihm und sagte Dinge, die er nicht hören wollte.


  Die Tür ging auf und Timmelbacher trat ein. Neuhorn starrte ihn verwirrt an.


  »Mein Name ist Timmelbacher, ich bin Chefinspektor bei der Wiener Kriminalpolizei und unterstütze die örtliche Behörde in diesem Fall«, stellte er sich vor. Er zog einen Stuhl an den Tisch und platzierte ihn direkt neben Neuhorn.


  »Was mein Kollege eben ansprach, dass Ihr Vorhaben moralisch fragwürdig ist, ist auch meine Meinung. Sie behaupten, dass Sie der Polizei nachspionieren, um an die Fakten rund um die Morde zu kommen, sehe ich das richtig?«


  »Ja«, antwortete Krüger durch Neuhorns Wutausbruch nun doch ein wenig eingeschüchtert.


  »Warum sind Sie dann geflüchtet, als mein Kollege mit Ihnen Kontakt aufnehmen wollte? Und zwar beide Male, als er Sie in Ihrem Wagen erkannt hat?«


  »Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.« Krüger zuckte mit den Achseln.


  »Also war Ihnen bewusst, dass Ihr Verhalten nicht in Ordnung war?«


  »Ich habe gegen kein Gesetz verstoßen!«, erwiderte Krüger sofort.


  »Das hat auch niemand behauptet.«


  »Ich wollte halt etwas richtig Großes schreiben, etwas Aufregendes und Einmaliges, verstehen Sie? Ich muss dringend einen Erfolg verbuchen. Und diese Fälle sind richtig gut. Ich hätte mir nichts Besseres einfallen lassen können. Wenn der neue Roman kein Bestseller wird, war’s das mit meinem Verleger.«


  »Sie kleiner egoistischer Scheißer!«, rief Neuhorn und sprang auf. Er packte Krüger beim Kragen und drückte ihn gegen die Wand. Timmelbacher ging gerade noch rechtzeitig dazwischen.


  »Thomas, lass es gut sein. Er ist es nicht wert«, raunte er seinem Kollegen zu. Neuhorn ließ Krüger los und stürzte wortlos aus dem Raum.


  »Entschuldigen Sie das Verhalten meines Kollegen. Er hat vor Jahren Schlimmes durchgemacht.«


  »Ich weiß«, sagte der Autor und strich sich verstört über den Hals. »Vor sieben Jahren wurden seine Frau und seine Tochter von einem Psychopathen ermordet. Wie es schien, hat der Mörder die beiden nur getötet, um Neuhorn zu beweisen, wer der Stärkere war …«


  Timmelbacher hatte Krüger aufmerksam zugehört. Auch im Nebenzimmer, in dem das gesamte Ermittlerteam zusammensaß, war es mucksmäuschenstill geworden. Obwohl alle von Neuhorns Tragödie wussten, kannte niemand die wahren Hintergründe. Bis zum heutigen Tag war Neuhorns Vergangenheit ein Tabuthema auf der Dienststelle. Die offizielle Version des Landeskriminalamtes lautete, dass die Polizei den Serienmörder nie fassen konnte. Neuhorn hatte sich in der Folge mehrere Monate Auszeit genommen. Danach hatte sich auch das Interesse der Medien wieder gelegt, und alles ging seinen gewohnten Gang. Fast alles. Denn der Chefinspektor hatte sich verändert; er war wie versteinert und ließ keinen Menschen mehr an sich heran.


  »Er hat sie auf bestialische Weise getötet. Langsam und grausam. Es war wie ein Ritual, wenn man so will. Eigentlich wollte er nicht sie quälen, sondern Neuhorn. Sie waren doch nur Mittel zum Zweck gewesen. Er hat ihre Körper bei lebendigem Leib Stück für Stück zerteilt, immer gerade nur so viel, dass sie nicht gleich ihren Verletzungen erlagen. Dabei achtete er penibel darauf, dass er keine Arterien erwischte, sonst wären sie verblutet. Man vermutet, dass die Folter mehrere Stunden lang dauerte und dass erst die Frau, und dann die Tochter starben. Wissen Sie, was das bedeutet? Die Tochter musste dabei zusehen, wie ihre Mutter qualvoll verreckte – So ein Schwein! So etwas geschieht nur im realen Leben. Als Autor wagt man sich an so eine Szene gar nicht heran. Jeder würde einen als abartig betrachten. Wie kommt der dazu, so etwas zu schreiben?, würden sich die Leute fragen. Ist der etwa krank?«


  Krüger machte eine Pause.


  »Was würden Sie tun, wenn Sie Ihre Familie so zugerichtet vorfänden?«, fragte er den Ermittler, der ihn eindringlich beobachtete. Krüger sprach weiter. »Ich würde wahrscheinlich durchdrehen und dem Mörder meiner Familie den Garaus machen …«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Timmelbacher ruhig.


  »Nichts, ich will gar nichts andeuten. Lesen Sie die Akte, dann wissen Sie, was ich meine. Aber glauben Sie mir, ich kann Ihren Kollegen gut verstehen …«


  Die Tür in das Beobachtungszimmer ging auf und Blustern steckte den Kopf herein.


  »Was ist denn hier los? Die ganze Dienststelle ist wie leer gefegt und …« Blustern verstummte, als ihm klar wurde, dass er die Ermittler bei einem Verhör störte.


  »Wissen Sie eigentlich, dass bis heute unklar ist, was mit dem Serienmörder geschehen ist? Warum er so plötzlich von der Bildfläche verschwunden ist?«, sagte Krüger in genau diesem Augenblick.


  Blustern stürmte wieder hinaus und riss die Tür zum Verhörraum auf. »Jetzt ist es aber genug! Diese alte Geschichte trägt nicht zur Aufklärung unserer Mordfälle bei!« Blusterns Augen funkelten angriffslustig.


  »Sie!« Er zeigte auf Timmelbacher. »In mein Büro!«


  Timmelbacher erhob sich und verließ wortlos den Verhörraum. Er hatte genug gehört. Bevor er Wien verlassen hatte, hatte man ihn, was Neuhorn betraf, vorgewarnt. Aber was er eben gehört hatte, überstieg seine Vorstellungskraft. Kein Wunder, dass Neuhorn zu einem Sonderling geworden war. Er wüsste selbst nicht, wie er sich verhalten würde, wenn er in dessen Haut steckte. Niemand konnte nach so einem Erlebnis von sich behaupten, jemals wieder der Alte zu sein. Timmelbacher fielen gleich mehrere Möglichkeiten ein, wie er sich an einem Menschen, der seiner Familie etwas antäte, rächen würde, und keine davon war straffrei.


  Im Büro des Dienststellenleiters setzte er sich und wartete auf Blustern. Nach wenigen Minuten kam Blustern mit feindseligen Augen hereingestürmt.


  »Ich habe Sie nicht aus Wien kommen lassen, um in vergangenen Geschichten herumzuwühlen. Ich habe Sie kommen lassen, um Chefinspektor Neuhorn zu unterstützen!«, brüllte er los.


  »Ich wollte nur sehen …«


  »Mir ist egal, was Sie wollten. Ich will, dass Sie Neuhorns Vergangenheit ruhen lassen, verstanden? Er ist mein bester Mann und hier in Linz Ihr Vorgesetzter. Die Sache von damals ist gegessen. Lassen Sie Ihre Finger davon!«


  »Ja, Sir«, murmelte Timmelbacher.


  »Was? Ich kann Sie nicht hören!«, rief Blustern so laut, dass Timmelbacher zusammenzuckte.


  »Ja, Sir!«, wiederholte er mit fester Stimme.


  »Gut, dann raus aus meinem Büro. Ich werde so tun, als hätte es diesen Vorfall nie gegeben.« Es war Blustern anzusehen, wie sehr ihn die Angelegenheit in Rage brachte. Timmelbacher verließ sein Büro und kehrte zu den Linzer Kollegen zurück, die alle so aussahen, als hätten sie eine Tracht Prügel bezogen.


  »Wo ist Neuhorn?«, fragte Timmelbacher mit gedämpfter Stimme.


  »Nicht mehr da«, antwortete Habermann und wies mit dem Kopf in Richtung Ausgang.


  »Und, wo will er jetzt hin?« Timmelbacher wurde plötzlich ungeduldig.


  Die Ermittler warfen einander ratlose Blicke zu.


  »Keine Ahnung, vielleicht nach Hause …«, sagte Baum.


  »… oder vielleicht zum Grab seiner Frau und seiner Tochter«, Sollstein dachte laut, »nach allem, was Krüger gesagt hat …«


  »Hier!« Timmelbacher griff nach Sollsteins Stillkissen und warf es ihm zu. »Wo steht Ihr Wagen? Ich fahre!«


  »Was ist mit Krüger?«, rief ihnen Habermann hinterher.


  »Behaltet ihn noch eine Weile hier. Ich will später noch einmal mit ihm reden!«


  »Sollen wir Fasten auch herholen?«


  »Nein, jetzt noch nicht.« Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.
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  Die Ursulinenkirche wurde erneut zum Zufluchtsort. Hier erhoffte er sich Linderung seiner Qualen. Er schritt über die Pforte, die das irdische Geschehen in zwei Welten trennte. Die eine war voller Brutalität und Gleichgültigkeit, in der anderen herrschte Stille und Sanftmut. Hier war ihm, als würde die Zeit stillstehen. Während draußen Menschen versuchten, sich selbst zu überholen, waren alle, die im Kirchenschiff verweilten, bereit, eine Weile innezuhalten. Er tat es ihnen gleich und gesellte sich zu ihnen, um seinem aufgewühlten Inneren etwas Ruhe zu gönnen. Immer, wenn er in diesen Zustand geriet, hasste er sich selbst am meisten. Und das ließ ihn unberechenbar werden.


  An der Orgel legte er seine Hände auf die schwarzen und weißen Tasten und sah, dass seine Finger immer noch zitterten. So würde er nicht spielen können. Er drückte eine Taste, und der einzelne Klang war für ihn wie ein Tropfen Medizin. Die Töne reihten sich langsam aneinander und Beethovens Symphonie No. 5 füllte die Kirche. Auf dem Tasteninstrument ertönte sie so hart und unnachgiebig wie seine innere Stimme. Es war ihm, als würde sich alles wiederholen, als würde die Zeit zurückgedreht. Er durfte nicht noch einmal versagen.


  Das Stück erforderte seine ganze Konzentration. Beethovens Symphonie No. 5 war nicht nur seine Lieblingsmusik, sie war nicht umsonst eine der berühmtesten Symphonien Beethovens. Für die Dauer seines Spiels spürte er seine inneren Qualen nicht mehr. Die Klänge erzählten ihm von Niederlage und Triumph, vom ewigen menschlichen Schicksalskampf und von Leid und Erlösung. Der Orgelspieler ergab sich der Schicksalssymphonie und bemerkte nicht, dass er beobachtet wurde. Pater Gabriel hatte Kerzen am Altar entzündet. Er hatte sich vorgenommen, jedes Mal, wenn der Orgelspieler auftauchen würde, eine Kerze für ihn zu entflammen, um Gott gnädig zu stimmen und das Leid, das so offensichtlich auf dem Menschen lastete, zu lindern.


  Pater Gabriel faltete die Hände und blickte zur Empore hinauf. Er fühlte sich hilflos. Das erste Mal in seinem Leben wusste er nicht, wie er mit einem Menschen umgehen sollte und wie er ihm helfen konnte. Er würde Gott im Gebet um Hilfe bitten müssen.


  29.


  »Gabriel hat uns eine Nachricht zukommen lassen«, berichtete Petrus dem Herrn. »Er bittet dich um Erlaubnis, als Erzengel auf der Erde in Erscheinung treten zu dürfen.«


  »Das muss aber dringend sein, wenn Gabriel mich einmal um etwas bittet«, resümierte Gott schnell. »Sag ihm, er darf tun, was immer er für richtig hält.«


  »Das willst du ihm wirklich erlauben? Weißt du auch, was das für uns bedeuten könnte?«


  »Nun?«


  »Alle werden es für einen Schwindel halten! Sie werden die Kirche und ihre Religion verteufeln. Die Menschen glauben nicht mehr an Engel und schon gar nicht, dass einer göttliche Nachrichten auf Erden überbringt. Die Zeiten sind vorbei! Eher sperren sie den lieben Gabriel ein und verurteilen ihn als Hochstapler oder als Scharlatan … was ihm bei genauerer Betrachtung vielleicht gar nicht schaden würde …«


  »Ich würde gerne einmal sehen, was Gabriel anrichtet, wenn man ihm freie Hand gewährt. Betrachte meine Entscheidung als eine Art Prüfung«, sagte Gott, und Petrus lächelte. Bestimmt würde es interessant werden, Gabriel einmal auf dem Holzweg zu sehen.


  »Wie du meinst, Herr.«


  Petrus wies einen Engel an, Gabriel Gottes Dekret mitzuteilen. Dann zog er mit seinem König von D2 auf D1.


  »Ich sehe das Ende des Spiels nahen!«, prophezeite er Gott.


  »So wie ich sehe, dass du Gefallen daran fändest, wenn sich Gabriel auf Erden blamierte?«


  Petrus errötete vor Scham. »Äh …«


  »Schon gut, Petrus. Du bist und bleibst ein Mensch. Ich selbst habe euch die Fähigkeit verliehen zu höhnen. Aber ich habe euch auch die Fähigkeit gegeben, dieses Gefühl zu unterdrücken. Habe ich dich etwa dabei vergessen?« Die Augen des Herrn funkelten vor Vergnügen.


  Petrus hatte es vor Verlegenheit die Sprache verschlagen.


  Ungerührt opferte Gott seinen Läufer und setzte ihn auf F1. Die Situation auf dem Schachbrett spitzte sich zu.


  »Hörst du diese wunderbare Musik?«


  »Beethovens Symphonie No. 5.« Petrus war froh über den Themenwechsel und schob seinen Turm an die vorderste Front, um seinen König zu stärken. Er behielt dabei Gottes Dame auf D2 scharf im Auge.


  »Ich werde Beethoven bei nächster Gelegenheit bitten, ein Stück zu komponieren, das uns alle Ehre zollt«, sagte Gott. Er zog mit seinem Turm von B7 auf D7, damit Petrus’ Turm der weißen Dame nicht gefährlich werden konnte.


  »Oh!« Petrus lächelte. »Wenn du mir schon Spott und Hohn andichtest, dann darf ich darauf hinweisen, dass Bescheidenheit nicht gerade zu deinen Tugenden zählt.«


  Gott erwiderte Petrus’ Blick mit ernster Miene.


  »Du hast recht«, sagte er. »Bescheidenheit ist mir nicht bekannt. Wie auch? Ich habe die Welt in nur sieben Tagen erschaffen!«


  »Manche da unten behaupten, dass es Millionen von Jahren gedauert hat – wenn nicht Milliarden – bis auf der unfruchtbaren Masse, welche die Erde einst war, Leben entstehen konnte.«


  »Ich weiß«, winkte Gott ab. »Das mit den sieben Tagen habe ich doch nur bildlich gemeint, damit sich die Menschen etwas unter der Schöpfung vorstellen können.«


  »Ah, du zweifelst also an ihrem Verstand?«


  »Natürlich! Tust du das etwa nicht?«


  Petrus überlegte kurz, bevor er antwortete. »Ich zweifle daran, ob es wirklich klug war, den Menschen als dein Abbild zu erschaffen.«


  »Aber warum denn?«


  »Weil dadurch alle etwas zu genau wissen, wie du bist, Herr.«


  Gott sah Petrus verblüfft an. »Wie wahr! Ihre Fehler sind meine Fehler, und meine Schwächen sind nun die ihren.«


  »Aber dem Himmel sei Dank, dass du ihnen auch deine Stärken gegeben hast, und ihr Gutes haben sie ebenso von dir.«


  Der Herr nahm sich im Stillen vor, die Erde künftig etwas kritischer zu betrachten. Vielleicht würde er dabei auch tiefere Erkenntnisse über sich selbst gewinnen, gleich so, als hielte er sich selbst einen Spiegel vor. Zu Petrus aber sagte er kein Wort, sondern sah ihm genüsslich dabei zu, wie er mit seinem Turm von D2 auf D7 zog und den weißen Turm schlug. Das göttliche Turmopfer läutete das Finale des Spiels ein.


  30.


  Timmelbacher und Sollstein suchten Neuhorn am Friedhof vergeblich. Auch zu Hause war der Chefinspektor nicht anzutreffen. Beim Versuch, ihn telefonisch zu erreichen, sprang seine Mailbox an. Niemand wusste, wo er sich aufhielt.


  »Mist!«, fluchte Timmelbacher. »Das ist alles meine Schuld!«


  »Sie konnten ja nicht wissen …«


  »Natürlich wusste ich davon. Zumindest mehr oder weniger. Bevor ich nach Linz gekommen bin, wurde ich über Neuhorn informiert.«


  »Aber warum denn?«


  »Weil er als tickende Zeitbombe gilt. Anscheinend ist sein letzter psychologischer Test nicht gerade gut ausgefallen.«


  »Und warum hat man ausgerechnet Sie geschickt?«, fragte Sollstein erstaunt.


  »Ich bin nicht nur Ermittler, ich bin auch Psychologe. Neuhorns kriminalistische Fähigkeiten sind unumstritten, aber seine Belastbarkeit nicht. Nach Meinung der Experten setzt ihm jeder neue Mordfall seelisch gehörig zu.«


  »Weiß Blustern davon?«


  »Nein. Es war purer Zufall, dass er gerade jetzt Verstärkung für sein Team anforderte, und die Verantwortlichen in Wien haben ihre Chance genutzt. Er hat mir eben gehörig die Leviten gelesen, als er hörte, wie Krüger über Neuhorn auspackte.«


  »Das war auch nicht gerade die feine englische Art.«


  »Aber interessiert hat es Sie alle …«


  Sollstein schwieg. Keine Antwort war auch eine Antwort.


  »Wie ist Krüger eigentlich an die Informationen gekommen? Ich dachte, die Akten von damals wären unter Verschluss?«


  »Das sind sie auch. Fragen wir ihn doch am besten selbst!«


  Timmelbacher und Sollstein fuhren zurück zur Dienststelle. Der Wiener Chefermittler wollte sich Krüger vorknöpfen, während Sollstein das Verhör aus dem Beobachtungsraum verfolgte.


  »Sie haben ja eben begonnen, uns eine ziemlich spannende Geschichte zu erzählen. Mich interessiert, woher Sie die Details haben!«


  »Ich kann einfach gut recherchieren, und die Zeitungsberichterstattung war auch nicht gerade zurückhaltend.«


  »Das soll alles in Zeitungsarchiven nachzulesen sein? Kommen Sie, pflanzen Sie jemand anders! Sie haben eine Quelle, und ich will wissen, welche.«


  Krüger grinste. »Ich kann Ihnen doch nicht meine Informanten ans Messer liefern, wo ich auf vertrauliche Informationen angewiesen bin. Auch Journalisten geben ihre Quellen nicht preis. Wer würde jemals noch etwas ausplaudern? Ich sage Ihnen, dieses Buch wird mit Sicherheit ein Bestseller, und ich habe vor, noch weitere zu schreiben!«


  »Na gut. Dann werden wir Ihre Wohnung durchsuchen müssen«, sagte Timmelbacher trocken und erhob sich.


  »Meine Wohnung … aber wieso? Bin ich ein Verdächtiger?«


  »Jetzt schon. Sie wissen zu viel, und ich muss wissen, woher. Sie könnten ja selbst der Mörder sein.«


  »Sie spinnen ja …«


  »Ja? Dann spinne ich mal weiter. Sie waren es, der in das Haus von Emma Reichenauer eingedrungen ist und die Frau und ihren Liebhaber ermordet hat! Wir haben einen Augenzeugen, der gesehen hat, wie eine zierliche Gestalt aus dem Haus gerannt ist. Ihre Statur passt perfekt. Sie haben getötet, um einen Mord live zu erleben. Was eignet sich besser als ein hautnah geschildertes Szenario, wenn man garantieren will, dass auch der Leser eine Gänsehaut bekommt?«


  Krüger starrte Timmelbacher an. Sein Mund war leicht geöffnet. Das Ganze begann ihm über den Kopf zu wachsen. Er brauchte dringend etwas zu trinken. Wein, Bier, Schnaps – er würde alles nehmen. Nein, besser doch nicht! Er wollte ja vom Alkohol wegkommen. Aber die Vorstellung, dass der Chefinspektor ihm einen Mord anhängen könnte, ließ seine Nerven flattern.


  »Nachdem Sie den Mord zu Papier gebracht hatten, waren Sie so euphorisch, dass Sie einen zweiten planten. Er sollte sich vom ersten unterscheiden, schließlich wollen Sie Ihre Leser bei Laune halten. Sie spionierten in der Firma ABAG – wie Sie selbst zugegeben haben, sind Sie gut im Recherchieren – und setzten im richtigen Moment das oberste Geschoss in Brand. Außer dem Vorstandsvorsitzenden hielt sich dort niemand mehr auf. Die übrigen Anwesenden befanden sich in einem Besprechungszimmer mehrere Stockwerke darunter. Nur ein Insider wusste Bescheid. Wer war es, der Ihnen geholfen hat?« Timmelbacher brüllte. Krüger, der in sich zusammengefallen war, schwieg dennoch beharrlich.


  »Na gut, wir werden es auch ohne Sie herausfinden. Der Hausmeister wird Sie identifizieren. Er hat Zugriff auf die Terminkalender sämtlicher Angestellter und weiß, wann und wo Konferenzen stattfinden.«


  Krüger hob seinen Kopf und blickte Timmelbacher in die Augen. »Na schön, der Hausmeister hat mir alles erzählt. Aber erst, nachdem das Feuer gelöscht war …«


  »Und das soll ich Ihnen glauben? Wie steht’s mit Rochfellner? Haben Sie den auch umgebracht?«


  »Natürlich nicht!«


  »Das sehe ich anders! Sie haben ja ständig neuen Stoff für Ihr Buch gebraucht. Also begaben Sie sich auf die Suche in die Altstadt. Ein weiteres Opfer, eine andere Todesart. Diesmal sollte es Gift sein. Wie sind Sie überhaupt an das Strychnin gekommen?«


  »Ich habe niemanden vergiftet! Und Strychnin bekommt man überall. Das ist im Rattengift enthalten, und die ganze Stadt ist voller Ratten. Das hätte jeder sein können!«


  »Richtig, jeder! Auch Sie, Herr Krüger!« Timmelbachers Blick blieb hart.


  »Schon gut«, wehrte Krüger ab. »Ich werde Ihnen meine Quelle verraten. Aber Sie müssen mir glauben, dass ich kein Mörder bin. Ich habe die Todesfälle als Vorlage für mein Buch benutzt, das ist mein Vergehen«, sagte er und sank wie ein Häufchen Elend in seinem Stuhl zusammen. »Kann ich etwas zu trinken haben?«


  Timmelbacher hob die Hand und kurze Zeit später stellte Habermann Krüger einen Becher frisches Leitungswasser hin. Krüger blickte Timmelbacher verstört an. Er hatte eher an etwas Härteres gedacht. Zum Beispiel an ein Glas Rotwein, das seine Nerven beruhigte. Nach Wasser stand ihm im Augenblick nicht der Sinn.


  »Sie sind unser Hauptverdächtiger«, fasste Timmelbacher knapp zusammen.


  »Hätten Sie ausreichend Beweise für Ihre These, hätten Sie mich doch längst verhaftet.«


  »Die Beweise werden wir in Ihrer Wohnung finden. Zuvor aber brauche ich den Namen. Dafür bekämen Sie vor Gericht mildernde Umstände.«


  »Es ist Pater Stefano. Er war bis vor fünf Jahren Priester in der Ursulinenkirche. Heute ist er im Ruhestand. Neuhorn hatte sich ihm anvertraut, daher kennt er Einzelheiten über den Fall, die nur ein Insider wissen kann. Neuhorn ist nach dem Tod seiner Familie auf der Suche nach einer Erklärung für das Geschehen häufig in der Ursulinenkirche gewesen. Pater Stefano sagte mir, dass der Verzweifelte schließlich auch seinen Glauben an Gott verlor.«


  »Wo finde ich Pater Stefano?«


  »Im Benediktenkloster Marienberg in Südtirol.«


  Timmelbacher erhob sich und verließ den Verhörraum.


  »Kann ich jetzt gehen?«, rief Krüger ihm nach.


  »Nein. Ich sagte doch, dass wir Ihre Wohnung durchsuchen werden. Solange bleiben Sie schön bei uns.«


  »Aber …«


  Die Tür fiel hinter Timmelbacher ins Schloss. Draußen im Flur stand plötzlich Neuhorn, der einen Teil des Verhörs im Nebenraum mitverfolgt hatte. Wie zwei stolze Hähne standen sich die beiden Chefinspektoren gegenüber. Sollstein befand sich dicht dahinter und beobachtete die Szene.


  »Was sollte das da drinnen denn werden? Hast du jetzt etwa mich in Verdacht?« Neuhorn musste sich offenbar beherrschen, um seine Haltung nicht gänzlich zu verlieren.


  »Nein, aber Thomas, ich muss dringend mit dir reden«, antwortete Timmelbacher ruhig.


  »Dann rede! Jetzt ist ein guter Zeitpunkt, sonst komme ich noch auf dumme Gedanken.« Neuhorn ballte die Hände zu Fäusten.


  »Unter vier Augen«, sagte Timmelbacher leise.


  »Ich geh ja schon!« Sollstein war sofort klar, dass er gemeint war.


  »Okay. Thomas, ich bin nicht der, für den du mich hältst …«, begann Timmelbacher.


  »Was wird das jetzt? Eine Rätselrallye? Wenn du etwas zu sagen hast, dann spuck es aus!« Neuhorn rotierte am Stand.


  »Du denkst, ich wurde von Wien hierher geschickt, um dir bei den Ermittlungen zu helfen. Das stimmt aber nur zum Teil …«


  »Ach ja? Und was noch?«


  »Du!«


  »Was soll das heißen?« Neuhorn wurde stutzig. Er war sich zwar sicher, dass alle anderen ihn für einen seltsamen Kauz hielten … aber ausgerechnet Timmelbacher?


  »Thomas, ich bin deinetwegen gekommen. Ich sollte herausfinden, wie es um dich steht. Dem Oberkommando ist zu Ohren gekommen, dass du dich verändert hast. Genauer, seit der Tragödie, in die deine Familie involviert war. Und jetzt wollten die auf Nummer sicher gehen; die psychologischen Tests allein reichten ihnen nicht mehr.«


  Neuhorn atmete tief durch. Erschöpft lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und stützte sich mit beiden Händen auf seinen Oberschenkeln ab.


  »Weiß Blustern davon?«, fragte er nach einer Weile. Seine Stimme klang heiser.


  »Jetzt schon. Nach Krügers Verhör musste ich ihn in Kenntnis setzen. Aber er hat mir gehörig den Marsch geblasen und in Wien ein Gezeter veranstaltet, das die dort nicht so schnell vergessen werden.«


  »Hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, erwiderte Neuhorn. »Und, was wirst du jetzt unternehmen?«


  »Nichts. Am Ende dieser Geschichte werde ich einen Bericht schreiben.«


  Neuhorn nickte. »Alles klar.« Seine Stimme klang versöhnlich.


  Timmelbacher stellte sich an die Wand neben Neuhorn. »Keine Angst, da wird nichts drinnen stehen, von dem ich nicht überzeugt bin. Und ich bin der Meinung, dass du ein wirklich guter Bulle bist.«


  »Danke.«


  »Schon gut.«


  »Was machen wir jetzt mit Krüger? Der Mann wartet noch immer im Verhörraum …«


  »Sobald die Untersuchung seiner Wohnung abgeschlossen ist, lassen wir ihn gehen. Er hat keine Reaktion gezeigt, als ich erwähnte, dass Rochfellner mit Strychnin vergiftet wurde. Er wusste zwar, dass es ein Bestandteil von Rattengift ist, aber nicht, dass es heute kaum noch dafür verwendet wird. Dagegen kommt es als Streckmittel für Kokain zum Einsatz. Kleine Dosen verursachen Unruhe, Angst und Muskelkrämpfe, mehr davon Muskellähmungen bis hin zum Atemstillstand. Es ist ein langsam wirkendes Gift und kommt für einen Mord wie in der Altstadt nicht infrage. Krüger wusste das nicht. Er ist nicht unser Täter.«


  »Schlau gemacht«, sagte Neuhorn anerkennend.


  »Dennoch sollte jemand den Hausmeister der ABAG befragen, ob Krüger mit ihm Kontakt hatte, und wenn ja, was er von ihm wollte. Ich will sicher sein, dass er mit den Morden nichts zu tun hat.«


  »Okay! Ich schicke Habermann zu ihm«, sagte Neuhorn und ging ins Großraumbüro.
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  »Willst du noch auf ein Bier mit raufkommen?«, fragte Sollstein am Ende eines langen Arbeitstages, als Neuhorn ihn vor seiner Wohnung absetzte. Er hielt es für eine rein rhetorische Frage.


  »Ja, gerne«, sagte Neuhorn.


  Sollstein war ehrlich überrascht und erfreut. Seit ihn seine Frau verlassen hatte, waren Besucher rar. Neuhorn parkte den Wagen und überquerte gerade die Straße, da fiel ihm Krügers grüner Ford Focus auf.


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief er und ging auf den Focus zu. Dieses Mal ergriff der Fahrer nicht die Flucht. Neuhorn klopfte an die Scheibe. Langsam wurde das Fenster nach unten gelassen.


  »Krüger, was zum Teufel machen Sie hier?«


  »Ich bin auf Recherche, wie immer«, antwortete Krüger und grinste. »Nach dem Chaos, das Ihre Leute in meiner Wohnung angerichtet haben, ist das mein gutes Recht.«


  »Was haben Sie vor? Wollen Sie mich bis an den Rest meiner Tage verfolgen?« Neuhorn überkamen bei dieser Aussicht gemischte Gefühle.


  »Nein, nur bis diese Morde aufgeklärt sind und ich meinen Plot fertig geschrieben habe«, erklärte Krüger in einem Plauderton, als unterhielten sich die beiden über das aktuelle Wetter.


  »Sie können mich mal!«, entfuhr es Neuhorn. Kopfschüttelnd wandte er sich ab und ging auf Sollsteins Wohnhaus zu.


  »Der Kerl spinnt ja hochgradig«, sagte er, als sie wenig später in den zweiten Stock hochgingen. »Der spioniert uns weiterhin nach, obwohl wir ihn bereits verhört haben und er unter Verdacht steht.«


  »Das ist wohl eher ein Beweis seiner Unschuld«, meinte Sollstein, während er Bellos Futternapf füllte. Doch der Rüde zeigte kein Interesse an seinem Fressen. Unruhig winselnd lief er durch die Wohnung.


  »Ich glaube, der muss dringend raus!« Neuhorn durchschaute die Situation.


  »Würdest du …?«


  Bellos treuherzige Hundeaugen lösten einen aufkeimenden Widerstand Neuhorns in Luft auf.


  »Okay«, sagte er erschöpft. Der Tag war lang gewesen, und seine Füße fühlten sich an wie Blei. Doch ein Spaziergang mit dem Zwergschnauzer würde ihm gut tun.


  Nach ihrer Rückkehr stürzte sich Bello gierig auf das Futter, und Sollstein drückte Neuhorn eine Flasche Bier in die Hand. Während der Hund sein Futter verschlang, saßen die Ermittler auf der Couch und sahen ihm wortlos zu. Beide hingen ihren eigenen Gedanken nach, doch das gemeinsame Schweigen war ihnen angenehm.


  »Werden wir ihn kriegen?«, fragte Sollstein irgendwann in die Stille hinein.


  »Sicher. Irgendwann wird er einen Fehler machen. Das ist noch lange nicht das Ende der Geschichte.«


  »Mh …« Sollstein nahm einen großen Schluck Bier aus der Flasche.


  »Wenn es nach mir ginge, könnten wir diesen Scheißkerl auf dem nächsten Ast aufknüpfen.«


  »Ja, wenn es nach dir ginge«, antwortete Neuhorn und schaute etwas gequält.


  »Tut mir leid wegen heute«, sagte Sollstein.


  »Was meinst du?«


  »Na, was Krüger alles gesagt hat.«


  »Du weißt, dass er recht hat.«


  »Ja, ich weiß. Aber es war nicht okay, das alles noch mal laut vor allen auszusprechen. Es reißt alte Wunden auf.«


  Neuhorn starrte zu Boden.


  »Weißt du, Mark, du bist ein echter Freund. Es tut mir leid, wenn ich dir das noch nie gesagt habe.«


  Sollstein lächelte.


  »Schon gut, ich weiß es ja doch irgendwie.«


  [image: Abbildung]


  Am nächsten Morgen stattete Neuhorn Karl Reichenauer einen Besuch ab. Er hatte sich telefonisch angekündigt, und als er läutete, öffnete der Witwer persönlich die Haustür.


  »Guten Morgen. Kommen Sie doch rein. Also, was kann ich heute für Sie tun?«


  »Ich würde mir gerne noch einmal Ihre Küchenmesser ansehen.« Es war noch früh, und Neuhorns Anruf war überraschend gekommen.


  »Die Küchenmesser? Aber die wurden bereits von der Spurensicherung freigegeben.«


  »Ich weiß, ich will auch nur rasch etwas nachprüfen!« Neuhorn sprach seinen Verdacht nicht aus, aber seit er das Edelstahlmesser in Helga Schnabinskys Küche gesehen hatte, war ihm die Sache nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


  »Na gut, dann kommen Sie halt mit!« Reichenauer gewährte seinem Gast Eintritt in die geräumige Küche. »Hier sind sie!« Der Witwer zog eine Lade auf und trat einen Schritt zur Seite.


  »Sind das alle?«, fragte Neuhorn.


  »Ja … nein, warten Sie!« Der Hausherr öffnete einen Schrank und nahm einen Messerblock heraus. Zwei Messer fehlten. Er stellte ihn auf den Küchentresen und wandte seinen Blick ab.


  »Ich hab ihn da reingestellt, nachdem die Spurensicherung fertig war. Ich wollte ihn nicht mehr ansehen … er hat mich immerzu daran erinnert, wie …« Seine Stimme brach ab.


  Neuhorn musterte den Messerblock. Drei Messer steckten noch darin, doch zwei Scheiden waren leer. Die Messer sahen genau so aus wie das eine in Schnabinskys Küche. Aber wo war das zweite fehlende abgeblieben? Die Spurensicherung hatte alles abgesucht, da konnte Neuhorn sicher sein.


  Wenig später verabschiedete er sich von Reichenauer. Auf der Straße fiel sein Blick auf den altbekannten grünen Ford Focus.


  »Krüger, Sie sind ja lästiger als ein Geschwür.« Neuhorn warf einen Blick in den Wagen. Neben dem Laptop, einem Handy und einem Diktiergerät lag eine Funkanlage am Beifahrersitz. Nun war Neuhorn alles klar. »Sie wissen, dass es verboten ist, den Polizeifunk abzuhören?«


  »Natürlich weiß ich das«, antwortete Krüger gelassen.


  »Dann würde ich an Ihrer Stelle etwas vorsichtiger sein. Sonst klicken am Ende doch noch die Handschellen.« Mit diesen Worten wandte sich Neuhorn ab. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte Baums Nummer.


  »Wurden alle Messer in Reichenauers Haus, speziell die in dem Messerblock auf dem Küchentresen, auf Fingerabdrücke untersucht?«


  »Moment, Chef!« Es dauerte eine Weile, bis Baum sich wieder meldete. »Ja, aber es ist nichts dabei rausgekommen. Sie waren fein säuberlich gereinigt, wahrscheinlich in der Spülmaschine. Es gab nur noch ein paar verschmierte Abdrücke.«


  »Danke, Baum!«


  »Gern geschehen, Chef.«


  Neuhorn steckte das Handy wieder ein und grübelte über die verschwundenen Messer nach, die zweifelsohne die Tatwaffen waren. Was hatte Gruber gesagt? Es könnte sich möglicherweise um zwei Täter handeln. Zwei Messer, zwei Täter – das klang verdammt einleuchtend. Aber wie war das eine in die Küche eines der Mordopfer gekommen? Neuhorn hoffte, dass er sich nicht in etwas verrannte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er nach dem zweiten Messer suchen sollte, und wie Schnabinskys Witwe hinein passte, konnte er sich ebenso wenig erklären.


  Ratlos stieg er in seinen Wagen und fuhr zurück ins Landeskriminalamt. Dort sah er die Akte Reichenauer durch und studierte noch einmal Grubers Bericht. Bei den Mordwaffen könnte es sich um zwei Messer mit unterschiedlichen Klingen handeln. Ein breites Fleischmesser und ein Exemplar mit einer schmalen Klinge, wahrscheinlich ein Filetiermesser zum Schneiden hauchdünner Fleischstücke.


  Neuhorn blickte nachdenklich vom Schreibtisch auf. Der Gerichtsmediziner hatte bestens recherchiert, und Neuhorn hatte eben eines dieser beiden Messer identifiziert – das Filetiermesser. Es befand sich in der Küche von Helga Schnabinsky.
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  Am Nachmittag waren alle Ermittler im Glaskobel versammelt. Sabine Habermann berichtete, dass Hubau Krüger auf einem Foto sofort erkannt hatte. Krüger sei am Tag nach dem Unglück bei ihm gewesen und hätte nach allen Einzelheiten gefragt. Hubau hätte ihm alles, was er wusste, erzählt und sich nichts weiter dabei gedacht.


  Timmelbacher teilte mit, er habe mit Pater Stefano telefoniert. Dieser hatte Krügers Behauptungen zwar bestätigt, aber angefügt, dass Krüger sich als Polizeipsychologe ausgegeben und dadurch Pater Stefano vertrauliche Informationen entlockt hatte. Als er zuletzt wissen wollte, ob Neuhorn etwas mit dem Verschwinden des Psychopathen, der seine Familie ermordet hatte, zu tun haben könnte, war es Pater Stefano zu viel geworden. Er hatte Krüger an Neuhorn verwiesen.


  »Dieser Krüger gehört schon alleine deshalb eingesperrt, weil er sich in die privaten Angelegenheiten anderer einmischt«, warf Sollstein verächtlich ein.


  »Das tun wir doch auch«, meinte Neuhorn und versuchte dabei möglichst gelassen zu wirken.


  »Ja schon, aber bei uns ist das etwas anderes«, antwortete Sollstein verteidigend.


  »Bist du dir da auch wirklich sicher …« Neuhorn hielt plötzlich inne und überlegte sichtbar. Seine Kollegen beobachteten ihn ohne ein weiteres Wort und warteten geduldig auf das Ergebnis seines Geistesblitzes. Sie kannten ihren Chef und wussten, dass er beim Nachdenken nicht gestört werden durfte.


  »Das ist vielleicht Krügers Geheimnis – Sollstein, du bist ein Genie!«, rief Neuhorn freudig begeistert. Die anderen blickten ihn verständnislos an.


  »Krüger ist kein Polizist. Ihm erzählen die Menschen bereitwillig alles, was er wissen will. Wahrscheinlich noch viel mehr, wenn er ihnen mit einer Veröffentlichung vor der Nase herumwedelt. Seid doch mal ehrlich, wer erzählt einem Bullen freiwillig mehr?«


  »Niemand.«


  »Genau. Deswegen ist es wahrscheinlich, dass Krüger mehr weiß als wir. Habt ihr in seiner Wohnung etwas gefunden?«


  »Nur jede Menge leere Rotweinflaschen und einen eindrucksvollen Saustall. Überall lagen Notizen und alte Zeitungsausschnitte herum. Er hat aber auch neues Material gesammelt. Informationen über die Tode von Emma Reichenauer, Neuwirth, Schnabinsky und Rochfellner.«


  »Wer ist die Notizen durchgegangen?«


  »Ich!«, sagte Sabine Habermann. »Aber es war nichts Brauchbares dabei. Offenbar verwendet Krüger eine Art Code, damit niemand sein Geschreibsel entziffern kann.«


  »Laptop?«


  »Da war keiner, nur eine alte Schreibmaschine. Krüger scheint seine Manuskripte darauf abzutippen.«


  »Ja, die hab ich auch gesehen, aber er hat einen Laptop. Er hat ihn immer bei sich. Ich will, dass ihr Krüger beschattet. Ich will wissen, was er tut und mit wem er redet. Habermann, du übernimmst das, und nimm Krowansky mit. Krüger hört übrigens den Polizeifunk ab. Schickt etwas über den Kanal, das ihn glauben lässt, dass uns zu beschatten ihm heute keine Ergebnisse bringt.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Baum.


  »Was weiß ich, gib zum Beispiel durch, dass wir Berichte schreiben müssen, weil Blustern Zwischenergebnisse verlangt. Ich will wissen, was Krüger treibt, wenn er uns nicht hinterher jagt. Jetzt drehen wir den Spieß um!«
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  Krüger war nach dem Funkspruch nach Hause gefahren. Anscheinend wollte der Leiter des Landeskriminalamtes Zwischenberichte sehen, und die Beamten würden das Büro an diesem Tag nicht mehr verlassen. Er schlug die Tür hinter sich zu und deponierte seinen Laptop und sein Mobiltelefon auf dem Wohnzimmertisch. Danach inspizierte er das Innere seines Kühlschranks. Blauschimmelkäse, Weintrauben und Schinken waren für ihn völlig ausreichend. Was ihm fehlte, war ein sauberer Platz zum Essen. Seit er aufgehört hatte zu trinken, fiel ihm die Unordnung in seiner Wohnung auf, sie begann ihn zu stören. Der Zeitpunkt war gekommen, endlich sauber zu machen. Er steckte die leeren Rotweinflaschen in einen Sack und trug sie zum Altglascontainer. Seine kostbaren Notizen stapelte er auf seinem Schreibtisch, um sie später in sein Manuskript einzuarbeiten. Zeitungen, Prospekte und Zeitschriften landeten im Papiermüll. Es dauerte zwei Stunden, bis er zufrieden am Küchentisch Platz nahm, um sich sein wohlverdientes Käsebrot zu gönnen.


  Seit langer Zeit war Johnny endlich wieder einmal so richtig glücklich. Er hatte es geschafft, dem Rotwein den Rücken zu kehren, obwohl er beim Verhör am Landeskriminalamt beinahe rückfällig geworden wäre. Sein Manuskript wuchs täglich und gewann in seinen Augen an Qualität. Er hatte endlich wieder Spaß am Schreiben.


  Zufrieden biss er in sein Käsebrot und dachte über die Geschehnisse der letzten Tage nach. Sie hatten ihn verändert. Ironischerweise hatte er durch den Tod mehrerer Menschen zu seinem eigenen Leben zurückgefunden. Doch noch war er nicht gänzlich zufrieden. Er musste ein paar Dinge klären, bevor er zum großen Finale ansetzen konnte.


  Johnny lachte in sich hinein. Der Gedanke an ein großes Finale gefiel ihm. Die besten Thriller hatten ein überraschendes Ende, das den Lesern einen Schauer den Rücken hinunter jagte. Diesmal sollte ihm das auch gelingen.


  31.


  »Was gibt es auf der Erde Neues?«, fragte Gott seinen Erzengel.


  »Nicht viel. Aber ich habe alles in die Wege geleitet, um die Geschehnisse voranzutreiben.«


  »Was hast du getan?« Petrus wollte seinen Ohren nicht trauen. »Ich dachte, wir mischen uns in die Geschehnisse, wie du sie lapidar zu nennen pflegst, nicht ein?«


  »Tun wir auch nicht. Ich habe nur … Kontakt zu einem alten Freund aufgenommen. Er war mir noch einen Gefallen schuldig.«


  »Erzengel, die Gefallen einfordern? Na, wir haben es ja weit gebracht.« Petrus tat am Boden zerstört.


  »Lass Gabriel doch erst mal erzählen, bevor du ihn wieder verteufelst«, wies Gott seinen treuen Diener zurecht. Das ließ Gabriel sich nicht zweimal sagen.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass sich dieser alte Freund mit dem Störenfried, diesem Schriftsteller, in Verbindung setzt, um eine Lunte zu legen.«


  »Eine Lunte? Welcher Spur soll er denn folgen? Hoffentlich nicht deiner, hier herauf ins Himmelreich?«


  »Nicht doch. Diese Zeiten sind vorüber, als man noch glaubte, hier reinmarschieren zu können, ohne vor das Jüngste Gericht treten zu müssen. Nein, ich meine natürlich Neuhorns Spur!«


  »Ja aber, was soll das bringen?« Petrus und Gott hatten immer noch nicht verstanden, was Gabriel im Schilde führte.


  »Krüger rückt Neuhorn auf die Pelle, weil er wissen will, was in der Vergangenheit wirklich geschehen ist. Und Neuhorn rückt Krüger auf die Pelle, um sein eigenes Geheimnis zu verteidigen. Das wiederum stachelt Krüger an, und so weiter und so fort. Na? Kapiert?«


  Gott und Petrus sahen einander an. »Nein!«, sagten sie unisono.


  »Ach, was seid ihr nur für miserable Ermittler? Völlig unsensibel und ohne Strategie! Ihr werdet schon sehen, was dabei rauskommt!« Wütend stapfte der Erzengel davon und ließ zwei völlig ratlose Himmelsgeschöpfe über einem Schachspiel zurück.


  »Hast du das verstanden?«, fragte Gott und zog mit seinem Läufer von F1 auf C4.


  »Nein, aber ich habe noch nie verstanden, was Gabriel treibt. Ich wäre überrascht, wenn ich es diesmal durchschaute.« Petrus schlug den weißen Läufer mit einem Bauern.


  »Ob das zu einem Problem für uns werden kann?«


  »Gabriel und ein Problem? Der hat doch nur Probleme …«


  »Nein, ich meine, was er gerade eben auf der Erde angezettelt hat.«


  »Ich denke nicht. Du weißt ja, ich habe großes Vertrauen in Neuhorn. Schließlich ist er mein persönlicher Wunschkandidat.«


  »Hm. Mich quält eine gewisse Unruhe. Ich denke, ich werfe einen Blick auf die Erde, um mich zu vergewissern, dass dort nicht durch Gabriels Zutun der dritte Weltkrieg ausgebrochen ist. Solch ein Ereignis wäre zu viel für diese heiligen Hallen, die armen Seelen hätten hier keinen Platz.«


  »Herr, du traust Gabriel zu, einen Krieg anzuzetteln? Ich glaube, jetzt überschätzt du ihn doch ein wenig.«


  »Dein Wort in meinem Ohr«, antwortete der Allmächtige und erhob sich, nicht ohne zuvor den schwarzen Turm auf H8 mit seiner Dame zu schlagen.


  »Na gut, während du auf der Erde nach dem Rechten siehst, bewege ich mich zu meiner Arbeit.«


  »Petrus!«, rief der Herr seinem Diener nach. »Denkst du, ich bin ein guter Gott?« In Gottes Antlitz spiegelte sich ein Anflug von Unsicherheit.


  »Du bist der Gott, für den die Menschen dich halten«, antwortete Petrus diplomatisch.


  »Sollte ich mich mehr um die Menschen kümmern?«


  »Nein, das solltest du nicht. Sie sind für ihr Tun selbst verantwortlich, und so soll es auch bleiben.«


  »Was ist mit Neuhorn? Soll ich ihm dabei helfen, die Fälle aufzuklären und mit sich ins Reine zu kommen?«


  »Nein. Er wird das Richtige tun. So wie die Menschen auf uns vertrauen, müssen wir lernen, ihnen zu vertrauen.«


  »Petrus, wie weise du bist. Manchmal denke ich, du solltest über Himmel und Erde herrschen.«


  Petrus lachte. Das tue ich doch, dachte er, das tue ich doch!


  32.


  Seit den Abendstunden regnete es. Neuhorn stand nach Dienstschluss überraschend vor Sollsteins Tür, nachdem Baum diesen nach Hause gefahren hatte. Er zögerte noch kurz, bevor er läutete, doch Neuhorn wollte nicht in seine eigene Wohnung zurückkehren, wo ihn außer Gedanken an längst vergangene Zeiten nichts und niemand erwartete. Immer wenn es regnete, wurde es noch schlimmer. Die trübe Stimmung schlug sich empfindlich auf Neuhorns Gemüt nieder.


  Der Chefinspektor drückte die Klingel. Es dauerte eine Weile, bis Sollstein an der Tür erschien.


  »Du? Ist etwas passiert?« Sollstein wollte schon nach seiner Jacke greifen, doch Neuhorn hielt ihn davon ab.


  »Nein!«, sagte er und lachte. Sein Erscheinen war ihm mit einem Mal peinlich, aber es war schon zu spät. Sollstein stand vor ihm, und er konnte sich schließlich nicht in Luft auflösen.


  »Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe mit Bello gebrauchen. Ich könnte mit ihm Gassi gehen …«


  »Bei diesem Wetter?« Sollstein blickte Neuhorn besorgt an. »Geht’s dir auch wirklich gut?«


  »Ja, natürlich geht es mir gut.«


  »Okay, dann komm doch rein! Ich bin sicher, Bello wird sich freuen.«


  Neuhorn packte die Hundeleine, und der Zwergschnauzer sprang aufgeregt von einer Ecke in die andere.


  »Na, sag ich’s doch!«


  Bello ließ sich geduldig sein Geschirr umhängen und zerrte dann ungestüm in Richtung Ausgang. Neuhorn schmunzelte. Das Tier scherte sich offensichtlich einen Dreck darum, was andere wollten. Er wollte hinaus ins Freie, ob es nun regnete oder schneite. Vielleicht sollte er sich auch einen Hund zulegen? Seiner kleinen Mara hätte das sicher gefallen. Der Gedanke an seine Familie versetzte Neuhorn einen Stich mitten ins Herz. Es war Zeit, endlich Abschied zu nehmen.


  Zwei Stunden später kehrte er mit einem völlig durchnässten und zufriedenen Vierbeiner zurück. Vor der Wohnungstür hinterließen sie eine kleine Pfütze. Sollstein riss hektisch die Tür auf.


  »Da seid ihr endlich! Ich hab mir schon Sorgen gemacht!«


  »Es ist doch nichts passiert«, sagte Neuhorn beschwichtigend.


  »Dann ist es ja gut! Kommt rein.« Bello sprang an seinem Herrchen vorüber und rannte in die Küche. Er hatte den vollen Fressnapf, der ihn dort erwartete, gleich gewittert. Doch Neuhorn wehrte ab.


  »Ich hab noch etwas zu erledigen.«


  »Ich komme mit!«, bot Sollstein an und schlüpfte in seine Jacke, noch ehe Neuhorn etwas erwidern konnte. Dann schloss er die Haustür ab und folgte seinem Chef hinaus auf die Straße.


  »Wohin geht’s denn?«, fragte er, nachdem sie die Herrenstraße schon ein paar Minuten entlangmarschiert waren.


  »Wart’s ab, du wirst schon sehen«, meinte Neuhorn. Sein Gesicht blieb ernst. Sollsteins Gedanken überschlugen sich, doch das Rätselraten fand erst ein Ende, als sie vor der Ursulinenkirche angelangt waren. Neuhorn drückte die Klinke des Kirchenportals und wandte sich um.


  »Sie ist geschlossen«, sagte er enttäuscht.


  »Ich dachte, du wärst nicht gläubig … ich meine … ich weiß, dass du es nicht mehr bist … seit …« Sollstein geriet ins Stottern.


  »Lass gut sein!«, winkte Neuhorn ab und ließ sich resigniert auf die nassen Stufen fallen, die zur Kirche hinaufführten. Ein paar vorbeieilende Passanten warfen dem Mann im Regen seltsame Blicke zu.


  »In dieser Kirche hat der Trauergottesdienst für Mara und Susanne stattgefunden. Aber ich habe mich nie richtig von ihnen verabschiedet. Ich dachte, so würden sie eines Tages vielleicht wieder zu mir zurückkommen. Aber von dort«, Neuhorn blickte gen Himmel, »von dort oben kehrt keiner je wieder zurück.« Sollstein setzte sich auf die Stufen neben ihn. Obwohl er sich hier im Regen ziemlich blöd vorkam, spürte Sollstein, wie wichtig dieser Augenblick für seinen Freund war. Er sollte wissen, dass er nicht alleine auf dieser Welt war. Auch ihn hatte seine Frau verlassen – wenn auch für einen anderen Mann. Seit er Bello hatte, fühlte er sich zwar nicht mehr ganz so einsam, aber der treue Vierbeiner zählte nur als halbe Portion. Ein Mensch war eben ein Mensch, und ein Hund blieb ein Hund.


  »Was soll ich sagen …«, Sollstein fühlte sich bemüßigt, etwas Geistreiches anzubringen, doch ihm fiel nichts ein.


  »Wenn ich damals schon gewusst hätte, was ich heute weiß, hätte ich die beiden schon viel früher gehen lassen«, redete Neuhorn weiter. »Ich weiß, es klingt ironisch, aber die Mordfälle, die wir im Augenblick untersuchen, haben mir irgendwie die Augen geöffnet.«


  »Wie meinst du das?«


  »Der Tod ist unumstößlich. Wenn wir gegen ihn rebellieren, anstatt ihn zu akzeptieren, macht er uns das Leben noch schwerer. Susanne und Mara waren ganz wundervolle Wesen. Für mich waren sie alles. Als sie fort waren, ging auch mein Leben zu Ende. Zumindest mein bisheriges Leben. Doch mein Leben ist ebenso etwas Wundervolles, wenn ich es nur zulasse. Und das habe ich seit dem Tod meiner Familie nicht mehr getan. Ich war zu verbittert und hart zu mir selbst und zu meinen Mitmenschen.«


  »Und wie haben dir die Mordfälle jetzt geholfen?«


  Neuhorn sah Sollstein etwas verwundert an. »Sieh dir doch nur die Hinterbliebenen an. Glaubst du wirklich, dass einer von ihnen je glücklich gewesen ist? Mir wurde weitaus mehr genommen, aber auch viel mehr geschenkt. Ich war mit meiner Familie glücklich!«


  »Warte mal. Du willst sagen, weil die nicht glücklich waren und du schon, kannst du jetzt auch wieder glücklich sein?« Die Angelegenheit überstieg Sollsteins Horizont bei Weitem. Vielleicht hätte er besser Psychologie studieren sollen, um Neuhorn zu verstehen.


  »Ja, genau das will ich sagen. Ich kann Susanne und Mara endlich ziehen lassen. Dieser Abschnitt meines Lebens ist vorbei und von nun an nur mehr eine Erinnerung, eine schöne Erinnerung.« Neuhorn lächelte ruhig. »Doch eines ist noch offen geblieben. Susanne liebte Beethoven, und ich will ein letztes Mal für sie spielen. Es sollte mein Abschiedsgeschenk an sie sein, doch leider ist die Kirche heute verschlossen.«


  »Du spielst in dieser Kirche – die Orgel?« Sollstein verstand die Welt nicht mehr. Neuhorn vermochte ihn stets aufs Neue zu überraschen. Kannte er diesen Menschen überhaupt? Der Mann steckte voller Geheimnisse, und Sollstein würde es nicht wagen, die Hand für ihn ins Feuer zu legen.
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  »Was hat Krüger in letzter Zeit denn so getrieben?«, fragte Neuhorn am nächsten Tag seine versammelten Ermittler.


  »Nachdem er via Funk von unserer Schreibtischtätigkeit erfahren hat, fuhr er nach Hause und blieb dort etwa drei Stunden lang«, berichtete Sabine Habermann.


  »Offenbar hat er die Wohnung sauber gemacht, denn er brachte Müll weg«, fügte Krowansky an.


  »Jede Menge Müll …«


  »Das wundert mich nicht, so wie die Wohnung bei unserem letzten Besuch ausgesehen hat«, meinte Sollstein spöttisch. Neuhorn warf ihm einen Blick zu und dachte an das Chaos in Sollsteins Wohnung.


  »Danach fuhr er zunächst zu Frau Schnabinsky und dann weiter zu Frau Maurer«, erzählte Habermann.


  »Mh … Als wir Frau Schnabinsky einen Besuch abstatteten, war Krüger ebenfalls schon dort gewesen«, überlegte Timmelbacher laut.


  »Ja, und irgendwie hat er sich seltsam verhalten«, meinte Neuhorn. »So als wäre es ihm verdammt unangenehm.«


  »Vielleicht haben die beiden ja etwas miteinander?« Habermann blickte fragend in die Runde.


  »Nein, er wirkte eher so, als hätte er etwas entdeckt. Etwas, das er vor uns verbergen wollte, weil es seinen neuen Roman zu einer Sensation werden lässt.«


  »Du hast doch dieses Messer bei der Schnabinsky gesehen?«, fragte Habermann Neuhorn.


  »Ja, und ich bin mir sicher. Es passt genau in den Messerblock in der Küche der Reichenauers.«


  »Vielleicht hat ja die Maurer das zweite fehlende Stück!«


  Die Ermittler blickten geschlossen auf Sabine Habermann.


  »Willst du andeuten, dass die Damen seelenruhig mit Mordmessern in ihren Küchen herumhantieren?« Sollstein schüttelte es vor Ekel bei diesem Gedanken.


  »Keine Ahnung.« Habermann zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was in den Gehirnen kranker Seelen vorgeht. Aber es wäre eine Möglichkeit.«


  »In der Psychoanalyse nennt man so etwas Trophäensammeln«, mischte sich Gruber ein, der just durch die Tür hereinspazierte. »Und das Sammeln von Trophäen ist uralt, mindestens so alt wie die Menschheit selbst. Man bewahrt Gegenstände als Erinnerungsstücke auf.«


  »Vielleicht hat ja die Schnabinsky das Messer von jemand geschenkt bekommen, um sie an etwas zu erinnern?«


  »Also von dir will ich nichts zum Geburtstag geschenkt bekommen!«, warf Sollstein kopfschüttelnd ein.


  »Wer sagt denn, dass ich dir etwas schenken will?«, erwiderte Habermann giftig.


  Baum stöhnte und verdrehte die Augen.


  »Also, ich schlage vor, wir statten den Damen einen Besuch ab. Fangen wir mit der Maurer an«, instruierte Neuhorn die Kollegen. »Timmelbacher und Sollstein fahren mit mir. Heute ist Samstag, also wird sie wohl zu Hause sein. Habermann und Krowansky beschatten weiterhin Krüger. Die anderen warten hier auf unsere Nachricht.«
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  Als Neuhorns Wagen über die Stadtautobahn jagte, wurde per Funk Verstärkung für die Absicherung des Bindermichltunnels auf der A7 angefordert. Offenbar hatte es einen schweren Unfall gegeben, in den mehrere Fahrzeuge verwickelt waren.


  »Dieser Tunnel ist eine einzige Katastrophe. Die Verkehrspolizei könnte einen Mann alleine für seine Sicherung abstellen. Da hält sich keiner an die Geschwindigkeitsbegrenzung«, meinte Sollstein.


  »Wir auch nicht«, warf Timmelbacher ungerührt ein.


  »Wir sind aber im Dienst und haben es eilig!« Neuhorn verteidigte seine ungewohnt rasante Fahrt, die aber schon bald ins Stocken geriet. Im Schneckentempo ging es weiter bis zur nächsten Abfahrt. Nach etwa fünfzehn Minuten hielten sie vor der Wohnung der Sekretärin.


  »Na, dann bin ich aber mal gespannt, was uns jetzt erwartet!« Timmelbacher warf die Autotür zu.


  »Wir machen es wie bei der Schnabinsky«, entgegnete Neuhorn.


  »Guter Bulle, böser Bulle?«


  »Ja genau.«


  »Und was mache ich?«, fragte Sollstein.


  »Du suchst nach dem Messer!«


  Neuhorn läutete an der Tür. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie geöffnet wurde. Elfriede Maurer stand im Bademantel vor ihnen.


  »Grüß Gott, Frau Maurer! Dürfen wir reinkommen?«


  Elfriede Maurer zog ihren Bademantel enger zusammen. Die Sekretärin wirkte etwas überrumpelt.


  »Grüß Gott … Wenn es unbedingt sein muss.« Dann machte sie einen zögerlichen Schritt zur Seite, um die Männer einzulassen. Im Wohnzimmer bot sie den Beamten mit einer einladenden Geste Platz auf einem breiten Sofa an. Neuhorn und Timmelbacher setzten sich, nur Sollstein blieb stehen und blickte sich um.


  »Darf ich Ihnen Kaffee anbieten?«, fragte Frau Maurer.


  »Gerne«, antwortete Neuhorn, und Timmelbacher schloss sich ihm an.


  »Milch? Zucker?«


  »Beides.«


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen!« Sollstein nutzte die Gelegenheit, um in die angrenzende Küche zu gelangen. Dort hielt er nach Messern Ausschau.


  »Was wollen Sie denn wissen?«, rief die Sekretärin ins Wohnzimmer. Neuhorn überlegte kurz, dann wagte er einen Schuss vor den Bug.


  »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie eine Affäre mit Herrn Schnabinsky hatten. Ist da etwas dran?«


  Eine ganze Weile blieb es still.


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Das spielt keine Rolle«, erklärte Neuhorn, während Sollstein der unfreiwilligen Gastgeberin die Milch reichte. Frau Maurer goss ein wenig davon in ein Kännchen und stellte dieses auf einem Tablett ab. Sie sah für einen Augenblick so aus, als würde sie die Fassung verlieren.


  »Ich kann mir schon vorstellen, wer es gewesen ist, dieser geschwätzige Hausmeister!« Sollstein beobachtete die Frau aufmerksam, und es war ihm, als hätte er für einen kurzen Moment ihr wahres Gesicht gesehen. Frau Maurer griff nach dem Tablett, lächelte Sollstein gefasst an und ging zurück ins Wohnzimmer. Dort stellte sie es auf dem Tisch ab und verteilte die Tassen.


  »Es ist wahr. Ich hatte eine Affäre mit Herrn Schnabinsky.« Frau Maurer senkte den Kopf und verzog das Gesicht. Mit einem Mal floss ihr eine Träne über die Wange.


  »Warum haben Sie uns nichts davon erzählt?«


  »Ich dachte, es wäre für Sie nicht von Bedeutung.«


  »Wie kann eine Affäre mit einem Mordopfer bedeutungslos sein?« Timmelbachers Tonfall war scharf. Er spielte den bösen Bullen überzeugend. Die Sekretärin zuckte merklich zusammen und sah den Chefinspektor ängstlich an.


  »Ich … weiß auch nicht … ich dachte …«


  »Was dachten Sie? Dass wir nicht dahinterkommen?« Timmelbacher stand auf und schritt im Wohnzimmer auf und ab. »Sie sollten wissen, dass es für viele Menschen nichts Schöneres gibt, als über andere schlecht herzuziehen. Dadurch erfahren wir alles, auch über Sie!« Er zeigte mit seinem Finger direkt auf die Frau.


  »Mein Kollege meint, dass es für uns alle einfacher gewesen wäre, wenn Sie uns gleich die Wahrheit gesagt hätten. Wir wissen, dass Herr Schnabinsky Ihre Mitgliedschaft im Golfklub bezahlt hat. Waren Sie noch mit ihm liiert, als er ermordet wurde?«


  »Nein, nein. Wir haben unsere … Beziehung bereits vor zwei Jahren beendet«, erklärte Frau Maurer. »Deshalb war mir nicht klar, wieso das jetzt noch eine Rolle spielen sollte.«


  »Vor zwei Jahren, sagen Sie? Aber der Mitgliedsbeitrag für den Golfklub wurde auch in diesem Jahr von Herrn Schnabinsky beglichen.«


  »Ich weiß, wir hatten da so eine Vereinbarung …«


  »Sie meinen, Sie haben ihn erpresst?« Timmelbachers Tonfall war schneidend.


  »Es war eine Vereinbarung«, beharrte die Sekretärin. »Ich erzählte seiner Frau nichts von unserer Affäre, und er bezahlte meinen jährlichen Mitgliedsbeitrag. Von meinem Gehalt hätte ich mir das nie leisten können!«


  Timmelbacher schnaubte.


  »Wussten Sie, dass Schnabinsky den Golfklubbeitrag vom Firmenkonto überwiesen hat?«


  »Nein!« Frau Maurer schien darüber ehrlich entsetzt zu sein. »Aber … aber das hieße ja …«


  »Dass viele andere über Ihre Beziehung Bescheid wussten. Hatte Schnabinsky außer Ihnen noch andere Affären?«


  »Er hatte andauernd Affären«, sagte die Sekretärin verächtlich. »Kaum war eine beendet, kam die nächste.«


  »Wusste Frau Schnabinsky davon?«


  »Ich denke nicht. Aber ich weiß es nicht. Glauben Sie es denn?«


  In der Küche fiel etwas laut zu Boden.


  »Entschuldigung!«, rief Sollstein, noch bevor Frau Maurer nachsehen konnte, was los war. Neuhorn und Timmelbacher warfen einander vielsagende Blicke zu.


  »Wer war seine aktuelle Flamme?« Neuhorn versuchte die Aufmerksamkeit der Frau wieder auf sich zu lenken, um Sollstein noch ein wenig Zeit zu verschaffen. Doch Frau Maurer hatte sich bereits erhoben und ging in Richtung Küche.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. An der Tür stieß sie mit Sollstein, der sie übertrieben freundlich angrinste, zusammen. Irritiert wandte sie sich wieder den beiden Chefinspektoren zu. »Nein ehrlich, ich weiß es nicht.«


  Sollstein schüttelte kaum merklich den Kopf. Daraufhin erhob sich Neuhorn.


  »Frau Maurer, ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Sie haben uns wirklich weitergeholfen.« Neuhorn reichte der Frau die Hand und verabschiedete sich. Timmelbacher und Sollstein folgten ihm.


  »Nichts. Ich habe kein Messer gefunden, das aussah wie das bei Reichenauers«, sagte Sollstein, als sie draußen auf der Straße angekommen waren.


  »Vielleicht hat sie es versteckt?«, warf Timmelbacher ein.


  »Kann sein, aber vielleicht ist sie die Falsche. Schließlich folgen wir nur Krügers Spur.« Neuhorn dachte angestrengt an die verbleibenden Möglichkeiten.


  »Sollen wir Krüger noch einmal verhören?«


  »Nein, das bringt nichts. Der hütet sein Geheimnis wie seinen Augapfel.«


  Die Inspektoren begaben sich zurück zur Dienststelle. Vor dem Landeskriminalamt ließ Neuhorn seine Kollegen aussteigen und fuhr noch einmal davon. Als Timmelbacher und Sollstein die Dienststelle betraten, sprang Baum hinter seinem Schreibtisch auf und kam aufgeregt auf sie zu.


  »Wo ist der Chef?«, fragte er. Auf Sollstein wirkte er ein wenig überdreht. Wahrscheinlich lag es daran, dass er den ganzen Tag auf einen Bildschirm starrte und Red Bull in sich hinein schüttete.


  »Der hat noch etwas zu erledigen. Was gibt es denn?«


  »Ich habe die Telefonate von Frau Schnabinsky überprüft«, erzählte Baum aufgeregt.


  »Und?«


  »Sie hat mehrmals mit Frau Maurer telefoniert. Die beiden kannten sich schon vor Schnabinskys Tod!«


  »Na gut, aber sie hatte ja nie bestritten, Kontakt mit Schnabinskys Frau zu haben. Da Schnabinsky ihr Boss war, war es wohl unvermeidlich, dass sie ab und zu auch mit seiner Frau sprach.«


  »Ja, schon klar. Aber ich habe auch das Telefon der Maurer überprüft, und die hat ein paar Mal mit der Rochfellner telefoniert.«


  »Wow!«


  »Das ist ja ein schönes Trio!«


  »Hat eine der drei Damen mal mit Emma oder Karl Reichenauer telefoniert?«


  »Nein, ich hab’s überprüft.«


  »Mist, wo ist dann die Verbindung zwischen denen? Schließlich haben wir ein Messer von den Reichenauers bei der Schnabinsky gefunden.«


  »Hat schon jemand in Erfahrung gebracht, wer vor der Reichenauer Sebastian Neuwirths Freundin war?«


  Alle schüttelten den Kopf.


  »Dann sollten wir das schleunigst tun!« Timmelbacher und Sollstein machten auf der Stelle kehrt und verließen im Laufschritt das Büro.
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  Neuhorn verließ den Altarraum und ging auf die Empore zu. Wie in Trance stieg er die Stufen empor und setzte sich vor das gewaltige Tonwerkzeug. Schon durch Bauart und Umfang erwies sich die Orgel als Königin aller Instrumente, vom Klang der Orgelpfeifen ganz zu schweigen. Seine Finger legten sich auf die Tasten, während seine Augenlider sich senkten und das Licht in der Kirche aus seinem Bewusstsein verbannten.


  Der erste Ton war der schwierigste. Beethovens Klaviersonate No. 26 war auch als Der Abschied bekannt. Der Komponist hatte diese Sonate einst Erzherzog Rudolph gewidmet, der im Alter von 43 Jahren gestorben war. Auch Neuhorn dachte während des Spiels an seine Lieben, die viel zu früh aus dem Leben geschieden waren. Nach wenigen Akkorden zog Beethovens Abschiedssonate alle Menschen in der Kirche in ihren Bann. Ihre rhythmische Kraft erreichte ihr Inneres, noch bevor sie wussten, wie ihnen eigentlich geschah. Neuhorn gab sich zur Gänze ihren Klängen hin. Er vergaß, dass er sich nicht alleine in der Kirche aufhielt.


  Pater Gabriel eilte aus der Sakristei und stellte die Kerzen, die er eben noch verteilen wollte, auf dem Altar ab. Der mysteriöse Orgelspieler war endlich zurückgekehrt. Er lief die Empore hinan, fest entschlossen, dem Orgelspieler endlich sein Geheimnis zu entlocken. Er war wie besessen von ihm, von seiner Musik und der Macht, die von ihr ausging. Diese Musik erzählte eine Geschichte. Ein unsäglicher Schmerz war damit verbunden und trieb mittlerweile Pater Gabriel beinahe in den Wahnsinn. Die arme Seele von ihrem Leid zu befreien war dem Priester zur fixen Idee geworden.


  33.


  Timmelbacher und Sollstein fuhren zu Obermüllers Wohnung. Sie wollten in Erfahrung bringen, mit wem sein Kollege Sebastian Neuwirth vor Emma Reichenauer liiert gewesen war.


  »Herr Obermüller, dürfen wir kurz reinkommen?« Timmelbacher spulte die Standardbegrüßung von Ermittlern wie ein Tonband herunter.


  »Natürlich.« Obermüller zeigte sich kein bisschen überrascht über den Besuch der Kriminalbeamten. »Wissen Sie schon, wer Sebastian und Emma ermordet hat?«


  »Nein, leider nicht. Aber wir verfolgen mehrere Spuren«, antwortete Sollstein ausweichend.


  »Mit wem war Sebastian Neuwirth vor Emma Reichenauer zusammen?« Wie immer kam Timmelbacher sehr rasch zum Punkt.


  »Mit einer gewissen Elfriede Maurer, ich glaube, sie ist Sekretärin bei …« Obermüller schien angestrengt zu überlegen.


  »Bei der ABAG!«, half ihm Timmelbacher.


  »Genau …«, bestätigte Obermüller. »Wie lange waren die beiden ein Paar?«, drängte Sollstein weiter.


  »Ich glaube, etwa zwei Jahre, vielleicht auch drei.«


  »Und wer hat Schluss gemacht?«


  »Sebastian. Er meinte, Elfriede würde ihn einschränken. Sie war sehr eifersüchtig, und dadurch war es wohl immer wieder zu Streit gekommen. Sebastian konnte mit keiner anderen Frau sprechen, ohne dass Elfriede ihm eine Affäre andichtete. Sebastian hatte irgendwann die ständigen Rechtfertigungen satt«, erzählte Obermüller breitwillig.


  »Spielte Neuwirth Golf?«, fragte Timmelbacher.


  »Golf? Nein.« Obermüller kratzte sich am Kopf. »Sebastian machte sich sogar über das Golfspielen lustig. Er meinte, das wäre kein richtiger Sport. Sebastian bevorzugte das Fitnesscenter, wenn er überhaupt einmal etwas für seinen Körper tat.«


  In diesem Augenblick läutete Timmelbachers Mobiltelefon. Es war Habermann.


  »Ich kann Neuhorn nicht erreichen. Krüger ist vor etwa einer halben Stunde in die Tiefgarage an der Mozartkreuzung gefahren und seither nicht wieder aufgetaucht. Wahrscheinlich ist er in seiner Wohnung. Sollen wir ihn weiter beschatten?«


  »Ich glaube, wir sollten uns auf Elfriede Maurer konzentrieren. Wir waren eben bei ihr, wussten aber noch nichts von ihrer Beziehung mit Neuwirth. Wir sollten ihr noch einen Besuch abstatten.«


  »Das könnt ihr euch sparen«, erwiderte Habermann, »wir haben ja den Auftrag, Krüger zu beschatten, und so wie es aussieht, beschattet der die Maurer. Als ihr die Wohnung verlassen habt, ist euch die gute Maurer gefolgt, und Krüger wiederum ist ihr nachgefahren. Das Schlusslicht bildeten Krowanksy und ich.«


  Timmelbacher verdrehte stumm die Augen gen Himmel.


  »Und wo ist sie hin?«, fragte er hastig. Plötzlich war ihm mulmig zumute. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Zuerst fuhr sie euch nach bis zur Dienststelle. Danach folgte sie wieder Neuhorn. Krüger fuhr den beiden hinterher. In der Stadt haben wir Neuhorn und Maurer aus den Augen verloren, und Krüger, wie gesagt, fuhr in die Tiefgarage.«


  »Danke«, murmelte Timmelbacher. Er gab Sollstein ein Zeichen, dass sie hier fertig waren.


  Im dritten Stock läutete er an Krügers Wohnungstür Sturm, doch nichts rührte sich.


  »Mist, er ist nicht da!«


  »Was ist denn los?«, wollte Sollstein wissen, und Timmelbacher fasste schnell das Telefonat mit Sabine Habermann zusammen.


  »Laut ihren Beobachtungen sollte Krüger hier sein. Sein Wagen steht unten in der Tiefgarage …«


  »Los runter! Vielleicht hat Habermann sich ja geirrt.«


  Die Ermittler stürmten in die Tiefgarage und durchsuchten beide Stockwerke nach dem grünen Ford Focus. In der zweiten Etage wurden sie fündig.


  »Hier ist sein Wagen. Aber wo zum Henker steckt Krüger?«


  »Mensch, der kann überall sein! Die Tiefgarage hat mehrere Ausgänge.«


  »Und warum verfolgt er die Maurer?«


  »Weil er sie in Verdacht hat, genau wie wir!« In Sollsteins Gehirn begannen sich langsam die einzelnen Teile zu einem Ganzen zusammenzufügen. Ein paar Lücken galt es allerdings noch zu stopfen. Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche.


  »Baum, kannst du rasch überprüfen, ob die Maurer, die Schnabinsky und die Rochfellner in der letzten halben Stunde Kontakt miteinander hatten?«


  »Natürlich!«


  »Mach schnell!«, rief Sollstein aufgeregt. »Wenn ich recht habe, dann stecken die Maurer, die Schnabinsky und die Rochfellner unter einer Decke.«


  »Drei mörderische Weiber!«, entfuhr es Timmelbacher.


  »Ja, Baum?«


  »Du lagst richtig. Alle drei haben vor zehn Minuten miteinander telefoniert. Und zwar nur ganz kurz.«


  »Kannst du ihre Mobiltelefone orten?«


  »Hab ich schon! Die Schnabinsky ist zu Hause, die Rochfellner in der PlusCity und die Maurer etwa zweihundert Meter von euch entfernt, irgendwo neben der Landstraße.« Baum klang triumphierend.


  »Was?« Sollstein blickte um sich.


  »Äh … die Schnabinsky ist zu Hause …«


  »Ich hab dich schon verstanden, danke!«, bellte Sollstein in das Mobiltelefon und startete los in Richtung Ausgang.


  »Verdammt! Wir müssen Krüger finden. Die Maurer hat es auf ihn abgesehen! Wahrscheinlich weiß er bereits zu viel. Er hat sie die ganze Zeit über ausgequetscht«, rief er Timmelbacher zu und wählte gleichzeitig Neuhorns Nummer.


  »Wo steckt er bloß?« Neuhorns Mobilbox war angesprungen.


  »Die Maurer ist irgendwo da vorne auf der Landstraße. Nach Sabine Habermann zu urteilen, kann Krüger auch nicht weit sein. Die Maurer weiß offenbar nichts davon, dass Krüger sie beschattet. Sie wird sich irgendwo auf die Lauer gelegt haben und warten, dass Krüger nach Hause kommt.«


  »Es ist unmöglich, sie in der Menge zu finden!«, rief Timmelbacher, als er das geschäftige Treiben auf der Landstraße sah.


  »Wir könnten Hilfe wirklich gut gebrauchen. Wo steckt Neuhorn denn?« Nervös drückte er die Rufnummernwiederholung seines Handys. Wieder blieb sein Versuch, den Chefinspektor zu erreichen, vergeblich.
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  Neuhorns Handy vibrierte in seiner Tasche, doch er ignorierte es. Im Augenblick hatte er keinen Sinn für die Realität. Es ging um seine Zukunft, er musste sich endlich von der Geißel der letzten sieben Jahre befreien. Nichts konnte in diesem schicksalsträchtigen Moment so wichtig sein, dass er abheben musste.
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  Eine Gestalt näherte sich dem Orgelspieler von hinten. Ihre Hand brachte ein Messer zum Vorschein, das schon einmal als Werkzeug einer grauenhaften Tat gedient hatte. Klinge und Griff waren durchgängig aus rostfreiem Stahl geschmiedet. Es war das ideale Messer zum Zerteilen großer Fleischstücke und eine ebenso perfekte Mordwaffe. Die Klinge würde tief in den Rücken des Orgelspielers eindringen, wenn sie nur stark genug zustach. Der erste Stoß war schwierig, aber dann lief immer alles von ganz alleine.


  Nur noch wenige Schritte trennten die Gestalt von ihrem Opfer. Das Spiel war zu Ende und der Spieler saß im stummen Zwiegespräch vor dem gewaltigen Instrument. Der finsteren Gestalt war es egal, ob Musik die Kirche erfüllte. Die Zeit des Orgelspielers war abgelaufen.
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  »Baum! Wir sehen die Maurer nirgends. Kannst du noch einmal ihr Handy orten? Und ebenso Krügers?«, schrie Sollstein in sein Mobiltelefon, während er mit Timmelbacher die Linzer Landstraße auf und ab lief. Sie hatten bisher keinen der beiden Verdächtigen erspähen können.


  Baum arbeitete auf Hochtouren.


  »Die Maurer ist ungefähr hundertfünfzig Meter vor euch in Richtung Stadtplatz unterwegs«, kam es über die Leitung. »Und Krüger achtzig Meter, gleiche Richtung!«


  »Aber ich kann sie nirgendwo sehen!«


  »Sie müssen da sein! Ich hab sie auf dem Schirm!«, beharrte Baum.


  »Hat sich Neuhorn schon gemeldet?«, fragte Sollstein, während er auf die Ursulinenkirche zulief.


  »Nein.«


  »Mist!«
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  Die Gestalt erhob ihre Hand, die das Messer umklammerte, über den Kopf und war bereit zuzustoßen. Zwei Schritte trennten sie noch vom Rücken des Spielers. Dass die Kirche ein geweihter Ort war, kümmerte sie nicht.


  Der Orgelspieler rührte sich nicht, und kein Ton drang aus dem Instrument. Nur kurz zuvor hatten die lauten Klänge von Beethovens Abschiedssonate noch das ganze Kirchenschiff erfüllt. Dann stieß sie zu. Einmal, zweimal, immer wieder. Sie war im Blutrausch. Aber es floss kein Blut, gar nichts floss, nicht einmal eine Träne.


  »Frau Maurer!« Die Stimme kam von der Rückseite der Orgel. Die Sekretärin fuhr mit dem Messer in der Hand herum und starrte Chefinspektor Neuhorn entsetzt an.


  »Sie!«, entfuhr es ihr, als würde der Leibhaftige persönlich vor ihr stehen.


  »Ja, ich«, erwiderte Neuhorn und kam mit gezückter Pistole auf sie zu. »Legen Sie das Messer weg!«


  »Aber … aber … Wer ist dann …?« Elfriede Maurer zeigte auf die vorn übergebeugte Gestalt auf dem Stuhl vor der Orgel.


  »Darf ich vorstellen, der Erzengel Gabriel. Was Sie mit meiner Jacke gemacht haben, nehme ich übrigens persönlich.« Dabei wies der Chefinspektor auf seine Wildlederjacke, die er dem Erzengel übergezogen hatte und in der jetzt mehrere Löcher klafften.


  »Das ist mein Zeichen!«, rief Pater Gabriel und trat hinter der Steinsäule hervor. Maurer blickte verständnislos von einem zum anderen.


  »Pater Gabriel – übrigens ein Namensgefährte unseres Erzengels – war so reizend, mir diesen zur Verfügung zu stellen. Ich hoffe sehr, dass er unser kleines Attentat gut überlebt hat.« Neuhorn grinste Pater Gabriel an.


  Elfriede Maurer ließ das Messer zu Boden fallen. Neuhorn trat rasch von hinten an sie heran und durchsuchte sie ergebnislos nach weiteren Waffen. Der Priester bekreuzigte sich und schickte ein Stoßgebet in den Himmel.


  »Wieso wussten Sie …?« Elfriede Maurer wirkte völlig kraftlos.


  »Als Sie uns verfolgten, dämmerte mir, dass etwas mit Ihnen nicht stimmen konnte. Eine Frau, die derart auf ihr Äußeres Wert legt wie Sie, ist nicht in wenigen Augenblicken fertig, um auszugehen. Sie benötigten jedoch lediglich Sekunden, um aus Ihrem Bademantel zu schlüpfen und in Ihr Auto zu springen. Entweder kamen wir Ihnen zu nahe, oder Sie wussten, wer der Mörder war. Als Sie dann die ganze Zeit hinter uns herfuhren, tippte ich auf Ersteres.«


  In diesem Augenblick stürmten Sollstein und Timmelbacher die Kirche.


  »Krüger!«, rief Sollstein aufgeregt.


  »Pst!«, kam es von irgendwo aus den hinteren Reihen des Kirchenschiffs, doch Sollstein kümmerte sich nicht darum.


  »Krüger!«, wiederholte er.


  »Ja, hier«, sagte eine Stimme neben dem Aufgang zur Empore, und Johnny Krüger erhob sich. Er hielt einen Notizblock und ein Diktiergerät in seinen Händen. »Hab alles auf Band!«


  »Was?« Sollstein war erleichtert, Krüger unverletzt zu sehen. Wo aber war Elfriede Maurer, und was meinte er mit Hab alles auf Band? Krüger zeigte nach oben. Sollsteins und Timmelbachers Blicke folgten seiner ausgestreckten Hand. Sie sahen Neuhorn und einen Priester um Elfriede Maurer versammelt und daneben eine kauernde Gestalt, die verletzt zu sein schien.


  »Braucht ihr einen Krankenwagen?«, rief Timmelbacher von unten hinauf.


  »Nein, alles in Ordnung«, antwortete Neuhorn.


  Timmelbacher und Sollstein tauschten vielsagende Blicke aus und liefen die Treppe nach oben. Dort stellten sie fest, dass die vermeintlich verletzte Person kein echter Mensch war.


  »Wer ist denn das?«, fragte Sollstein.


  »Der Erzengel Gabriel«, antwortete der Priester. »Und ich bin Pater Gabriel.«


  »Oh! Welch eine Ehre! Da hat wohl der Himmel seine Hand schützend über unseren Kollegen Neuhorn gehalten«, meinte Sollstein leicht verunsichert.


  Pater Gabriel lachte. »Ja, so kann man es sagen.« Er wollte schon nach dem Erzengel greifen, doch Neuhorn hielt ihn davon ab.


  »Tut mir leid, aber dieser Engel ist ein Beweisstück – die Messerstiche!«


  »Natürlich!« Der Priester lächelte. »Diese Kirche ist eigentlich dem Erzengel Michael gewidmet, der nach neutestamentarischer Auslegung den Teufel besiegt hat. Der Erzengel Gabriel gilt dagegen als Bote Gottes. Ich glaube, ich werde ein Gebet in den Himmel entsenden, damit es keinen Streit gibt, mit wessen Hilfe wir den Fall nun gelöst haben.«


  Pater Gabriel war mit sich und der Welt zufrieden, obwohl er das Geheimnis des Orgelspielers immer noch nicht kannte. Doch Neuhorn schien ein netter Mensch zu sein und war außerdem ein Polizist. Und schließlich hatte jeder Mensch sein Geheimnis. Auch Pater Gabriel.
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  Auf der Dienststelle ging es rund wie auf einem Kirtag. Die Verhörräume auf dem Landeskriminalamt wurden langsam knapp. Während die Damen Maurer, Schnabinsky und Rochfellner jeweils in einem Vernehmungszimmer saßen, verbrachte Krüger seine Wartezeit im Glaskobel, streng bewacht von Baum und Szolnay.


  Neuhorn und Sollstein verhörten Elfriede Maurer, während sich Timmelbacher und Habermann Schnabinskys Witwe vorknöpften. Marie Rochfellner musste sich noch in Geduld üben, bis sie an die Reihe kam.


  »Frau Maurer, lassen Sie uns doch wissen, was Sie und Ihre Komplizinnen zu den Taten getrieben hat«, eröffnete Neuhorn das Verhör.


  Elfriede Maurer verschränkte die Arme vor ihrer Brust und sah die beiden Männer verächtlich an.


  »Ich weiß nicht, ob Sie das je verstehen werden. Sie sind ja ein Mann!«


  »Versuchen Sie es doch. Wir sind ganz Ohr.« Neuhorns Tonfall klang leicht gereizt. Er konnte es nicht ausstehen, wenn jemand sich abfällig über das andere Geschlecht äußerte. Elfriede Maurer hatte gerade angedeutet, dass sie ihn und seinen Kollegen aus biologistischen Gründen für ziemlich beschränkt hielt.


  »Sebastian Neuwirth hat mich ständig betrogen. Aber das ist ja für euch Männer normal. Deshalb erwarte ich mir von Ihnen auch kein Verständnis für meine Gefühle … Er hat mich für diese Emma Reichenauer verlassen.«


  »Das war sein Todesurteil?«


  Elfriede Maurer blickte Neuhorn einen Moment lang wortlos ins Gesicht.


  »Auch für Schnabinsky war ich so etwas wie eine Eintagsfliege. Bereits nach zwei Wochen hatte er mich abgeschrieben. Allerdings mit einer Mitgliedschaft im Golfklub. Dadurch lernte ich neben der Frau meines Chefs, Silva Schnabinsky, auch Frau Rochfellner kennen. Sie erzählte uns von den Affären ihres Mannes. Marie war am Boden zerstört, weil ihr Mann mit einer weitaus jüngeren Frau fremdging. Ihr Männer seid doch Schweine …« Voller Verachtung musterte Elfriede Maurer die beiden Inspektoren.


  »Und da kamen Sie auf die Idee, es den untreuen Ehemännern heimzuzahlen, was?«, entfuhr es Sollstein, der langsam genug von der Frau hatte. Er nahm es persönlich, dass dank ihrer Machenschaften eine Mistgabel in seinem Allerwertesten gelandet war. Immerhin konnte er schon wieder ohne Stillkissen auf einem Stuhl sitzen.


  »So in der Art«, gab Elfriede Maurer offen zu.


  »Erzählen Sie, was passierte«, forderte Neuhorn die Sekretärin auf. Sie war offenbar durchaus froh, ein Geständnis ablegen zu können.


  »Silvia und ich waren in jener Nacht in das Haus der Reichenauers geschlichen. Wir wussten, dass Sebastian dort war; sein Wagen stand nur zwei Häuser weiter vorne. Nachdem im Schlafzimmer das Licht angegangen war, begaben wir uns nach oben, und da habe ich die beiden gesehen …« Eine Träne kullerte der Frau über die Wange. »Ich hab ihn geliebt, wissen Sie, und dann musste ich das mit ansehen. Es fiel mir ganz leicht, das Messer in seinen abtrünnigen Körper zu stoßen!« Ihr kurzer sentimentaler Anflug war verschwunden und einer brutalen Feindseligkeit gewichen.


  »Wer von Ihnen beiden hat zugestochen?«, fragte Neuhorn nebenbei, als wäre es nicht weiter von Bedeutung.


  »Ich habe Sebastian erledigt und Silvia diese Emma.«


  »Wo sind die Messer geblieben?«


  »Wir haben sie mitgenommen, als Souvenir.«


  Neuhorn und Sollstein sahen einander an, sagten aber kein Wort. Eine Mordwaffe als Souvenir zu bezeichnen, zeugte von immenser Kaltblütigkeit.


  »Beim Verlassen des Hauses wurden Sie von jemandem beobachtet …«


  »Ich weiß, dieser Kadin hat mich gesehen. Krüger hat mir von ihm erzählt, aber soviel ich weiß, hat er niemanden erkannt.« Frau Maurer lächelte zufrieden.


  »Kadin sah nur eine Person fliehen …«


  »Silvia hatte schon vor mir das Haus verlassen. Ihr war übel geworden, und sie brauchte dringend frische Luft. Sie hat mich im Wagen erwartet.«


  »Was ist mit Schnabinsky?«


  »Auch der ist ein Schwein. Marie Rochfellner und ich, wir haben ihn gemeinsam erledigt; so hatte Silvia ein Alibi. Marie besorgte zwei Kanister Benzin, die wir direkt vor Schnabinskys Büro im Flur verteilten. Ich habe die Telefon- und die Brandmeldeanlage außer Betrieb gesetzt. Unser Hausmeister ist einfach zu dämlich. Er hat nichts mitbekommen, als ich ihn deshalb aushorchte. Nachdem ich ihm schöne Augen gemacht hatte, hat er mir brav und artig erklärt, wie alles funktioniert. Ihr Männer seid so leicht herumzukriegen! Und dann, flutsch! Alles brannte wie Zunder, einschließlich Schnabinsky. Der wollte an diesem Abend übrigens ohne seine Frau ausgehen. Aber das haben wir ihm gründlich vermasselt.« Die Schadenfreude stand Frau Maurer ins Gesicht geschrieben.


  »Und Rochfellner?«


  »Marie wollte diesen Mistkerl loswerden. Ständig hat er sich an seine Patientinnen herangemacht. Das ganze schöne Geld brachte er mit Weibern durch. Silvia und ich wussten, dass er in der Bar sein würde. Als er uns sah, hat er uns sofort erkannt, schließlich waren wir uns am Golfplatz mehrere Male begegnet. Aber auch das hat ihn nicht davon abgehalten, mit uns zu flirten …«


  »Sie haben ihn mit Zyankali vergiftet, das ist nicht leicht zu kriegen. Woher hatten Sie das Gift?« Die Antwort darauf interessierte Neuhorn brennend.


  »Ich habe im Laufe der Jahre eine Menge Leute kennengelernt, auch solche, die es mit dem Gesetz nicht so genau nehmen.« Sie lächelte herablassend. »Für die Beschaffung von Giften und unerlaubten Substanzen waren sie genau die Richtigen.«


  »Wir haben auf den Champagnerflaschen keine Fingerabdrücke feststellen können …?«


  »In Ihren Augen sind wir tatsächlich nur dumme Hausfrauen, deren Verstand nicht zu mehr reicht als zum Kochen und Waschen, nicht wahr? Heutzutage ist das mit den Fingerabdrücken kein Geheimnis mehr. Und wir Hausfrauen sind ziemlich gut im Wegwischen …« Elfriede Maurer blickte die Ermittler kalt an.


  Neuhorn klappte die vor ihm am Tisch liegende Akte als Zeichen dafür, dass der Fall für ihn erledigt war, zu. Wenig später führte ein Kollege Elfriede Maurer in eine Zelle.


  Im Nebenzimmer stießen Neuhorn und Sollstein auf Timmelbacher und Habermann.


  »Die Schnabinsky und die Rochfellner sagen beide dasselbe. Die Aussagen der drei mörderischen Hausfrauen decken sich also – Fall abgeschlossen!«


  »Krüger wartet noch in deinem Büro«, warf Habermann ein. Neuhorn seufzte.


  »Okay, ich werde ihn mir vorknöpfen.« Neuhorn wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als ein ernstes Wort mit Krüger zu reden. Er ging hinüber in den Glaskobel.


  »Krüger! Ist Ihnen klar, warum Sie hier sind?«, fragte er ernst.


  »Weil ich Ihrer Meinung nach unmoralisch gehandelt habe?«, antwortete Krüger.


  »So könnte man es auch nennen …«


  »Sie wissen, dass ich gegen kein Gesetz verstoßen habe. Was ich tat, tun tausend Journalisten täglich, und da beschwert sich auch niemand. Wer kommt auf die Idee, eine Hetzjagd auf Journalisten zu machen, wenn er die Tageszeitung mit Geschichten über Mord und Totschlag, Kindesmissbrauch und Entführung oder Gewalt in der Ehe aufschlägt?«


  Neuhorn hörte Krüger aufmerksam zu.


  »Ich war an der Aufklärung dieser Fälle mindestens genauso nah dran wie ihr, manchmal hatte ich sogar einen Vorsprung, wenn ich an die Schnabinsky denke. Ich wäre ein guter Ermittler.« Krüger grinste und Neuhorn vermied es zu antworten. »Außerdem hat dieser Roman mein Leben gerettet …«


  »Wie meinen Sie das?« Neuhorn war stutzig geworden. Auch er verdankte diesen Mordfällen eine neue Sichtweise auf sein Leben.


  »Bevor diese Mordserie begann, war ich jeden Tag betrunken. Ich habe mich praktisch von Kaffee und Rotwein ernährt. Existenzängste plagten mich, und ich stand ständig unter Druck, weil ich fürchtete, mein Verleger würde mein neues Manuskript ablehnen. Als dann der erste Mord geschah, erkannte ich meine Chance nicht gleich, aber die Idee, mich am wahren Leben zu orientieren und nicht mehr nur rein fiktive Fälle in meinem Thriller zu verwenden, rückte in greifbare Nähe. Ich fuhr an die Tatorte und hielt die dortige Stimmung fest, prägte mir die Charaktere der ermittelnden Polizeibeamten ein. Dann lernte ich Sie kennen.« Krüger machte eine Pause und holte tief Luft.


  »Sie sind ein Mensch voller Geheimnisse«, sagte er dann. »Geheimnisse, die Sie zu verbergen versuchen. Aber wie Sie vielleicht schon erkannt haben, bin ich ein guter Ermittler. Hier …« Krüger zog einen USB-Stick aus der Tasche und schob ihn über den Tisch zu Neuhorn. »Die letzte Datei. Machen Sie eine Kopie auf Ihrem Computer. Sie werden feststellen, dass ich recht habe.«


  Neuhorn tat, wie ihm geheißen, und gab danach Krüger den USB-Stick wieder zurück.


  »Wie geht es Ihnen jetzt?«, wollte Neuhorn wissen. Irgendwie hatte sich seine Meinung über den Schriftsteller in den letzten Minuten geändert. Er erinnerte sich zurück an die Jahre nach dem Tod von Susanne und Mara. Er war ebenfalls am Boden zerstört gewesen, hatte sich regelmäßig volllaufen lassen und vergeblich nach dem Sinn seiner Existenz gesucht. Bis er von einem Tag auf den anderen beschlossen hatte, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen und erneut auf Verbrecherjagd zu gehen. Wenn Krüger wieder auf die Beine kommen wollte, dann sollte auch er eine zweite Chance bekommen.


  »Gut«, antwortete Krüger. »Diese Arbeit hat mir mein Selbstwertgefühl zurückgegeben. Lesen Sie das Manuskript, dann werden Sie mich verstehen. Ich hab alles so weit verändert, dass sich niemand wiederfinden wird, auch Sie nicht. In ein paar Wochen werde ich es meinem Verleger überreichen. Bis dahin können Sie Änderungen vorschlagen, wenn Sie wollen.«


  »Und Sie wären bereit, diese auch zu übernehmen?«


  »Wenn sie berechtigt sind, ja.« Krüger grinste.


  »Krüger, Sie können gehen. Ich muss mich aber noch bei Ihnen entschuldigen, weil ich Sie verdächtigt hatte, ein Mörder zu sein.«


  »Das macht nichts. Sie haben mir dadurch geholfen, die Sache ernst zu nehmen. Und haben wir nicht alle etwas zu verbergen?«


  Die Männer reichten einander die Hände zum Abschied.
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  »Habt ihr das gesehen? Die haben mich doch tatsächlich erstochen!«, kreischte der Erzengel Gabriel. Er war vor Wut ganz hysterisch. Nie mehr wieder würde er zu diesen Abtrünnigen auf die Erde zurückkehren, die einem Erzengel ein Messer in den Rücken rammten. Selbst wenn dieser nur aus Wachs war und zu Dekorationszwecken sein Dasein fristete. »So eine Schande!«


  Selten war ein Abbild von ihm so gut gelungen, so authentisch, geradezu himmlisch anmutend wie jenes in der Ursulinenkirche.


  Gott verstand seinen Erzengel nur zu gut. Auch er erkannte den Sinn hinter den Taten der Menschen häufig nicht. Die Menschen waren berechnend, egoistisch und geltungssüchtig, ihr Handeln war auf Profit und den eigenen Vorteil ausgerichtet. Sie vergaßen, dass unweit von ihnen Menschen verhungerten. Sie sehnten sich nach Erfolg und Ansehen – was immer das auf Erden auch bedeuten mochte – und bemerkten dabei nicht, dass nebenan jemand einsam in der dunklen Wohnung ausharrte, um nur noch auf den Tod zu warten. Sie führten einen Wettlauf mit ihrem eigenen Ehrgeiz, den zu gewinnen sie außer Stande waren. Der Preis dafür war stets Unzufriedenheit, und dennoch ließen sie nicht von ihren Zielen ab.


  »Sieh es doch positiv«, versuchte Petrus den Erzengel zu beschwichtigen. »Du hast auch dazu beigetragen, dass die Morde aufgeklärt wurden.«


  Gabriel ließ sich Petrus’ Worte eine Weile durch den Kopf gehen.


  »Du hast recht!«, sagte er dann, und sein Gesicht hellte sich wieder auf. »Ja, Petrus! Du hast wirklich recht!« Es fiel ihm nicht gleich auf, dass er dem Wächter der Pforte zugestimmt hatte. Das tat er sonst nie, denn ihre Zankerei war schon zu einer Gewohnheit geworden. Aber diesmal gefielen ihm Petrus’ Worte.


  Petrus lächelte zufrieden.


  »Ich werde es sofort im ganzen Himmelreich verkünden«, trällerte der Erzengel begeistert, »… und ich lasse mir von Beethoven eine Sinfonie komponieren. Außerdem werde ich Michael davon berichten. Bestimmt wird ihn der Neid fressen!« Mit diesen Worten schwebte der Erzengel davon und ließ Gott und Petrus über dem gläsernen Schachbrett zurück.


  »Das mit der Sinfonie habe ich in letzter Zeit schon einmal gehört«, stichelte Petrus und zog mit seinem Turm von D7 auf D3.


  »Oh, ich überlasse Gabriel gerne den Vortritt«, meinte Gott großmütig und schob seine Dame von H8 auf A8. »Aber unser Spiel ist so gut wie zu Ende.«


  »Ja, Herr. Und es war wie immer ein großes Vergnügen.« Petrus’ Bauer wanderte von C4 auf C3.


  Gott zog mit seiner Dame auf A4 nach und versetzte den schwarzen König in Schach. Dieser floh auf E1 und Gottes Bauer zog von F3 auf F4. Petrus brachte als ein letztes Aufbäumen noch schnell seinen Bauern von F7 auf F5 in Stellung. Doch beide Spieler wussten, wie es enden würde.


  »Fühlst du dich dem Dienst an der Pforte wieder gewachsen?«, fragte Gott und näherte sich mit dem König seinem schwarzen Abbild auf C1.


  »Ja, das tue ich. Aber sobald ein geeigneter Kandidat über die Pforte tritt – und du weißt, wen ich meine – werde ich dich an dein Versprechen erinnern!«, antwortete Petrus und setzte zu seinem letzten Zug an. Er schob seinen Turm von D3 auf D2 und betrachtete das Schachbrett nachdenklich.


  »Ich weiß, Petrus. Ich weiß. Schließlich bin ich Gott.«


  Gottes finaler Schachzug ließ Petrus keine Möglichkeiten mehr offen. Er setzte die göttliche Dame auf A7 und beendete so die Partie. Petrus gab auf.


  »Ein gutes Spiel, Herr!«, sagte er anerkennend zu seinem Schöpfer.


  »Ja, ich danke dir«, erwiderte der Allmächtige. Kurz überkam ihn der Anflug, seinem treuen Diener zu offenbaren, dass er Kasparows Züge gegen Topalow aus dem Jahr 1999 nachgespielt hatte. Doch dann unterließ er es. Es hätte der schönen Partie möglicherweise zu guter Letzt einen bitteren Beigeschmack verliehen.


  Petrus erhob sich und ging zur Pforte. Auf dem Weg dorthin drehte er sich noch einmal um. »Herr …«


  »Ja, Petrus, was ist?«


  »Ach nichts.« Petrus wandte sich wieder ab. Auf seinem Gesicht machte sich ein Lächeln breit. Ob er Gott verraten sollte, dass er die Kunst des Gedankenlesens beherrschte? Im Geiste verneinte er seine Frage. Der Allmächtige würde ja sonst wissen, dass er seit Beginn des Spiels Kenntnis davon hatte, dass die göttlichen Spielzüge ursprünglich Kasparows Eingebungen gewesen waren. Und schließlich hatte er dieses Wissen dafür verwendet, um sich Gottes Versprechen für einen Gehilfen an der Pforte zu sichern. Gott musste auch nicht alles wissen.
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  »Chefinspektor Altenberger schritt durch das Kirchenschiff der Ursulinenkirche auf den Altar zu. In angemessener Distanz hielt er davor an. Im Geiste sah er zwei Särge vor sich stehen. Sie waren verschlossen, weil die Gesichter der Toten entstellt waren. Jemand hatte weiße Rosen darauf gelegt. Er selbst konnte dafür nicht die notwendige Kraft aufbringen. Altenberger wandte sich um und blickte in die Bänke, die bis auf den letzten Sitzplatz gefüllt waren. Er konnte nicht sagen, ob Sensationslust die Menschen hierher getrieben hatte oder ob es ihre Anteilnahme war. Er drehte ihnen wieder den Rücken zu und lauschte den Worten des Priesters, der von einer menschlichen Tragödie sprach, die es in der Landeshauptstadt Linz noch nie zuvor gegeben hatte.


  Der Teufel war in Form des Mörders von Altenbergers Frau und Tochter auf die Erde gekommen und hatte Unheil über die Menschen gebracht. Als Zeichen seiner Macht hatte er Magdalena und Elisa grausam töten lassen, um die Menschheit herauszufordern. Nun galt es, dem Bösen zu widerstehen, hatte der Priester gesagt und damit Altenberger gemeint. Doch der schenkte diesen Worten keine Beachtung. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits einen Entschluss gefasst. Er wollte Rache für den Tod seiner Frau und seiner Tochter. Blutrache. Und für sein Ansinnen gab es keine Worte der Besänftigung.


  Nach der Trauerfeier ging Altenberger zurück in seine Wohnung, die ihm wie ein Gefängnis vorkam. Ab nun waren Kälte und Leere seine Gefährten anstatt des Lachens seiner Tochter und der Güte seiner Frau.


  Er warf den Mantel über einen Stuhl im Wohnzimmer und ging in die Küche, um einen Schluck Wasser zu nehmen. Sein Blick blieb auf einem Kuvert hängen, das am Küchentisch lag. Er wusste, was dieser Brief zu bedeuten hatte, und noch bevor er ihn öffnete, wusste er auch, was er darin vorfinden würde. Er lauschte auf jedes Geräusch seiner Umgebung. Der Mörder seiner Familie war hier in seiner Wohnung gewesen, während er selbst auf der Beerdigung gewesen war. Der Täter war sicher gewesen, dass ihn niemand stören würde. Altenberger suchte jeden Raum ab, damit er Gewissheit hatte. Er war allein.


  In der Küche riss er das Kuvert auf. Die Nachricht, die er darin fand, war ebenso grausam wie provozierend. Auf den Fotos, die Altenbergers Frau und Tochter in ihren schlimmsten Stunden zeigte, war nur ein einziges Wort und eine Uhrzeit geschrieben: Kellertheater, 22.00 Uhr.


  Die Wartezeit bis zu jenem Treffen war kaum zu ertragen. Altenberger wurde beinahe wahnsinnig, während die Stunden sich zogen, als wollten sie das Bevorstehende verhindern. Um 21.45 Uhr kam Altenberger beim Kellertheater an und blieb vor dem Eingang stehen. Aus dem Inneren des Gebäudes drang Gelächter. Auf einem Plakat stand, dass heute eine Komödie gespielt wurde, Petrus und der liebe Gott spielen Schach.


  Wie passend, dachte Altenberger, denn der Mörder spielte mit ihm ebenso ein Katz-und-Maus-Spiel, nur konnte Altenberger nicht sagen, wer die Katze und wer die Maus war.


  Das Stück war zu Ende und die Menschen strömten aus dem Theater, lachend, plaudernd und gut gelaunt. Über ihnen schwebte ein Damoklesschwert, aber sie ahnten nichts. Unter seinem Mantel hielt Altenberger die Hand am Abzug seines Revolvers, mit der anderen fühlte er nach dem Messer, das er eingesteckt hatte. Seine Wahrnehmung war bis aufs Äußerste gespannt. Er wusste nicht, aus welcher Richtung das Unheil ihn ereilen würde, nur dass es kam, stand außer Frage.


  Eine Frau vor ihm schrie plötzlich panisch auf, jemand hätte ihre Tasche gestohlen. Die Menschen richteten ihre Aufmerksamkeit auf sie. Im selben Augenblick spürte Altenberger, dass er beobachtet wurde. Rasch drehte er sich um und blickte in ein wohlbekanntes Gesicht.


  ›Harald? Was machst du denn hier?‹, fragte er seinen besten Freund.


  ›Du weißt, warum ich hier bin‹, sagte Harald.


  ›Nein …‹ Doch dann realisierte er, warum sein Freund vor ihm stand. ›Du?‹


  ›Ja, ich.‹ In Haralds Augen lag keine Spur von Reue. Nichts, nicht einmal ein Funken von Mitleid.


  ›Warum?‹


  ›Weil du immer alles hattest, und ich nichts. Du hattest den Job, die Frau und das Kind. Und ich werde dir alles nehmen! Deine Frau und deine Tochter hab ich schon, und nun will ich den Rest von dem, was dir noch geblieben ist.‹


  ›Du …!‹ Altenberger überfiel blinder Hass.


  ›Bring es zu Ende!‹, forderte ihn sein Gegenüber auf und kniff die Augen zusammen. ›Gleich hier und jetzt! Das mit deiner Frau und deiner Tochter war wirklich wunderschön, weißt du, ich dachte …‹


  Altenberger trat einen Schritt auf Harald zu und rammte ihm mit aller Gewalt das Messer in den Bauch. Den Revolver zu benutzen wäre zu einfach gewesen, und außerdem hätte der laute Knall für Aufsehen gesorgt. So aber ging die kurze, folgenschwere Begegnung im Tumult der gestohlenen Handtasche unter. Altenberger packte den Mörder seiner Familie unter den Armen und zog ihn mit sich zu einer der Parkbänke, die überall am Linzer Hauptplatz aufgestellt waren. Er setzte den Verletzten auf die Bank und stützte ihn. Dann ließ er sich neben ihm nieder. Ein leises Gurgeln drang aus Haralds Kehle. Es dauerte eine Weile, bis die inneren Verletzungen beendeten, was Altenberger begonnen hatte. Erst als kein Lebenszeichen mehr auszumachen war, erhob sich Altenberger und entfernte sich langsam vom nächtlichen Treiben der Innenstadt.«


  Neuhorn schloss die Datei, die er von Krüger bekommen hatte, und löschte sie. Krüger war ein wirklich guter Schriftsteller und ein hervorragender Ermittler. Das Manuskript las sich spannend, nur in einem hatte Krüger sich geirrt. Neuhorn fand sich sehr wohl in der Person des Chefinspektors Altenberger wieder. Den Rest hatte der Autor gut hinbekommen. Niemand würde Parallelen zu den realen Taten erkennen und ebenso wenig zu den handelnden Personen.


  Irgendwie war Neuhorn froh, dass die Sache ans Tageslicht kam. Obwohl sich erst noch herausstellen musste, ob tatsächlich jemand in der Lage war, den Thriller, wenn er denn erst mal erschienen war, richtig zu deuten. Bis dahin würde alles so bleiben, wie es war.


  Eines aber wollte Neuhorn noch erledigen. Die neugierigen Blicke seiner Kollegen begleiteten ihn bis zum Büro des Dienststellenleiters. Nach etwa fünf Minuten kam er wieder heraus, packte seine brandneue Wildlederjacke und sagte zu Sollstein: »Komm, wir holen Bello ab. Der ist ab heute unser offizielles Dienststellenmaskottchen!«


  


  Alle Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und keinesfalls beabsichtigt.
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auftaucht, macht sich allerdings zunehmend verdachtig.

Aber wer weiB, vielleicht sind Neuhorn und seine Kollegen auch nur
die Schachfiguren héherer Machte?

SHTTON KRiMI





OEBPS/Images/sutton_krimi.png
SUTTON KRiMI





OEBPS/Images/978-3-86680-961-1.png





OEBPS/Fonts/LinLibertineC_Re-4.0.1.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-4.1.8.otf


OEBPS/Images/978-3-86680-867-6.png





